
  [image: Cover]


  



  Die Chroniken der Seelenwächter


  Band 3


  „Schatten der Vergangenheit“


  



  von Nicole Böhm


  [image: ]


  Was bisher geschah

  



  


  Auf der Suche nach ihrer verschollenen Mutter bricht die junge Jess in eine alte Kirche ein. Sie möchte den Geist des toten Pfarrers beschwören, kennt er doch möglicherweise das Geheimnis um deren Verschwinden. Statt Antworten warten aber nur noch mehr Fragen. Sie lernt die geheimnisvollen Seelenwächter kennen, die seit Jahrtausenden unerkannt unter den Menschen leben und diese vor den tödlichen Schattendämonen schützen.

  Im Verlauf turbulenter Ereignisse trifft Jess auf Jaydee, einen jungen Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten.

  Er ist von Anfang an fasziniert von ihr, doch das erste Zusammentreffen endet in einem Desaster: Er versucht, Jess zu töten.

  Verängstigt und verwirrt geht sie zurück nach Hause, sieht sich dort aber mit dem nächsten Problem konfrontiert: Polizisten verhaften sie wegen Mordverdachts.

  Auf dem Weg ins Revier wird der Wagen von Schattendämonen angegriffen. Jess kann jedoch mit Violet, ihrer Fylgja, einer Art Schutzgeist, nach Hause fliehen. Die Freude währt nur kurz: Die Schattendämonin Joanne erwartet sie bereits und zwingt Violet dazu, das Domizil der Seelenwächter in Arizona preiszugeben. Bei dem Versuch zu flüchten, stirbt Jess’ Ziehmutter Ariadne durch Joannes Hand. Jess verliert ein weiteres Familienmitglied.

  Doch nicht nur Jess muss die Ereignisse dieser Nacht verdauen, auch Detective Benjamin Walker sieht sich zum ersten Mal in seinem Leben mit der übernatürlichen Welt der Seelenwächter konfrontiert. Er muss sich entscheiden: Die Wahrheit aufdecken und das Geheimnis der Seelenwächter publik machen – oder alles, was er erlebt hat, als Wahnvorstellung abhaken.



  


  1.Kapitel 



  



  Benjamin Walker saß auf einem Bett des City Hospitals und zitterte seit Stunden unkontrolliert. Nicht, weil er eines dieser scheußlichen Hemden trug, die alle Patienten in Krankenhäusern anziehen mussten und bei denen man jeden Windhauch im Rücken spürte. Auch nicht, weil seine Füße nackt und eiskalt waren und er kaum noch die Zehen bewegen konnte. Nicht einmal die Attacke des Marines, bei der er die Stichwunde in der Seite davongetragen hatte, oder die anschließende Verfolgungsjagd durch den Wald, bei der er diesem silberäugigen Fremden nachgestellt war, konnte er für das Zittern verantwortlich machen.



  Es wäre schön, wenn es so wäre.



  Denn all diese Dinge hätte er erklären können. Das wären gute Gründe. Solide Gründe und vor allem Gründe, die er den Kollegen begreiflich machen konnte. Sie würden ihm auf die Schulter klopfen und tröstende Worte sprechen wie „Macht nichts, Ben“, „Das war ein schwerer Tag“, „Doppelschicht mit einem Mord, einem Schwerverletzten und einem explodierten Wagen! Das geht an die Nieren, Ben. Vor allem, wenn zwei Kollegen betroffen sind, die noch im Auto saßen“.



  Ja, damit wäre Ben wirklich zurechtgekommen. Das war sein täglich Brot, sein Leben. Er ging schon seit über zwölf Jahren auf Streife. Er hatte Erfahrung auf der Straße und war in etliche Schusswechsel verwickelt gewesen. Das war sein Alltag, und bisher glaubte Ben, alles gesehen zu haben, was es in diesem Job zu sehen gab.



  Er hatte sich getäuscht.



  Heute war ein Tornado durch seine perfekt strukturierte Welt gerauscht und hatte keinen Stein auf dem anderen gelassen. Heute war sein Verstand über die Maßen strapaziert worden. Ab heute würde nichts mehr so sein wie zuvor, denn er hatte Dinge gesehen, die ihn noch in seinen Albträumen verfolgen würden.



  Und das war der Grund, weshalb er zitterte. 



  Er rieb sich über das Gesicht. Die Worte seines Großvaters Abraham drängten sich ihm in den Sinn. „Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als du mit deinem Verstand begreifen kannst, mein Junge.“



  Ben hatte dieses Gewäsch jahrelang ignoriert. Seine Familie hatte schon immer versucht, ihn für die alten Bräuche und Rituale seiner Ahnen zu begeistern, doch für ihn zählte nur eins: Fakten. Dinge, die er anfassen, riechen, schmecken konnte. Logik. Verstand. Wissenschaft. Darauf konnte Ben sich wenigstens verlassen. Zumindest war das bisher so gewesen.



  Ein Stechen fuhr durch die Wunde. Er verlagerte sein Gewicht, damit es nicht so sehr drückte. Wo blieb nur dieser Arzt? Er hatte in spätestens zehn Minuten zurück sein wollen. Ben atmete durch, streckte die Hände aus und betrachtete seine dreckverkrusteten Finger. Sie zitterten immer noch. Natürlich. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Ben tatsächlich den Wunsch, ein Gebet an die Götter seiner Urahnen zu sprechen.



  Die Tür ging auf und Kate steckte den Kopf herein. „Bist du wach?“



  „Ja.“ Hatte er überhaupt geschlafen? Die letzten Stunden waren irgendwie verschwommen. Er wusste nicht einmal mehr genau, wie er ins Krankenhaus gekommen war.



  Kate zog ihre Bluse straff und trat ein. Sie trug eine Sporttasche bei sich. Auf ihrer Hose waren Dreckflecken, ihre dunkelblonden Haare, die im Dienst stets sorgsam frisiert in einem Dutt steckten, standen wirr von ihrem Kopf. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Heute sah Kate deutlich älter als achtunddreißig aus, doch Ben würde einen Teufel tun und ihr das sagen. Dann hätte er gleich einen weiteren Grund, im Krankenhaus zu bleiben.



  „Wie geht es dir?“, fragte sie und blieb vor seinem Bett stehen.



  „Ganz gut, danke.“ Ben steckte rasch die Hände unter seine Oberschenkel, damit sie sein Zittern nicht sah. Sie machte sich eh immer zu viele Gedanken.



  Kate hievte die Sporttasche aufs Bett. „Ich habe dir Sachen zum Wechseln mitgebracht. Duschgel, Shampoo und so weiter und natürlich deine Dienstwaffe, auch wenn der Captain das nicht gerne sieht.“



  „Das ist nett. Danke.“ Tatsächlich fühlte Ben sich ohne seine Waffe nackt.



  Kate nickte und strich über den kleinen Höcker auf ihrer Nase. Bei einem Einsatz vor einem Jahr hatte sie eine Faust ins Gesicht bekommen, die ihr Nasenbein zerschmettert hatte. „Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“



  „Das tut mir leid.“



  „Geht es dir wirklich gut?“



  „Ja. Die Verletzung ist nicht schlimm. Waren nur fünf Stiche.“



  Kate zuckte. Mit fünf Stichen genäht zu werden, war für sie gleichbedeutend mit einer Operation am offenen Herzen. Ben hatte noch nie einen Menschen gekannt, der sich auf der einen Seite mit einem zwei Meter großen Gangsterboss anlegte und auf der anderen in Ohnmacht fiel, wenn er eine Spritze sah. „Du hast ganz schön Glück gehabt.“



  „Das habe ich.“ In der Tat. Er schloss kurz die Augen. Sofort blitzten die Bilder auf: Er sah sich selbst, wie er um die Kirchenmauer lief und mitten in eine Szene wie aus einem Film platzte; die beiden Marines, der Junge, das schwarzhaarige Mädchen, das die weißhaarige Frau bedrohte; schwarz und weiß; Ying und Yang. So hatten sie sich an der alten Kirche gegenübergestanden und miteinander gestritten.



  Auf einmal war alles ganz schnell gegangen. Ben hatte den Marine aufhalten wollen, doch es war ihm nicht gelungen. Stattdessen wurde er attackiert und verwundet. Die weißhaarige Frau hatte diese Kiste geöffnet und kurz darauf war ein grelles Licht emporgestiegen und hatte alles verschlungen. Ben wurde zu Boden gerissen. Vermutlich war er kurz in Ohnmacht gefallen, denn als er wieder klar denken konnte, waren auf einmal alle Beteiligten verschwunden. Nur Kate war da und zwei Sanitäter. Sie hatten ihm aufgeholfen, seine Wunde versorgt und wollten ihn ins Krankenhaus bringen. In dem Moment war der Funkspruch von dem explodierten Wagen auf der West Oak Road hereingekommen. Ab da überstürzten sich die Ereignisse. Ben hatte auf einmal das dringende Bedürfnis, an genau diesen Tatort zu fahren und sich das Auto anzusehen.



  „Habt ihr den silberäugigen Mann noch gefunden, den ich verfolgt habe?“



  „Nein.“ Kate verzog das Gesicht, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen.



  „Was? Ist noch etwas passiert?“



  „Nichts ist passiert. Es ist nur …“ Sie griff nach dem Henkel seiner Sporttasche und spielte damit herum. „Du jagst alleine, ohne Verstärkung und verletzt, einem Verdächtigen hinterher.“



  „Ich weiß, das war dumm.“



  „Ja, verdammt noch mal, das war es! Ich hätte dich nie zur West Oak fahren sollen, sondern gleich ins Krankenhaus.“



  Ben hatte Kate gedroht, er würde so oder so dorthin fahren. Ob im Taxi oder im Dienstwagen war ihm egal gewesen. „Ich habe dir ja keine große Wahl gelassen.“



  „Du bist ein elender Sturkopf, weißt du das?“



  „Liegt in der Familie.“



  Kate schnaubte.



  Die Verfolgung des Mannes mit den silbernen Augen war leichtsinnig gewesen, doch Ben hätte schwören können, dass er die Kollegen und auch Kate aufgefordert hatte, ihn zu begleiten. Keiner von ihnen wollte mit. Als hätte sie eine unsichtbare Barriere davon abgehalten, weiterzugehen. Ben war schließlich an dieses Haus am See gelangt und hatte gesehen, wie eine blonde Frau in einem Lichtbogen verschwand. Die Weißhaarige von der Kirche war auch dort gewesen. Sie hatte sich mit dem Silberäugigen unterhalten oder gestritten oder sonst was. Irgendwann war Ben einfach aufgesprungen und davongerannt.



  „Ich kann mich kaum noch an die letzten Stunden erinnern“, sagte er leise, als wäre das eine logische Erklärung.



  „Der Arzt sagte, das könne passieren, wenn man unter großem Stress steht.“ Kate ließ sich auf das Bettende nieder. „Die Fahndung nach dem Verdächtigen im Wald läuft übrigens. Warten wir ab.“



  „Gut. Ich bin gespannt.“ Obwohl er sich nicht viele Chancen ausrechnete. Die Spuren waren zu vage. „Was ist eigentlich mit dem Mann, den ich an der Kirche gefunden habe? Dem Verletzten?“ Ben hatte erst geglaubt, er wäre tot gewesen, doch er hatte sich getäuscht.



  „Der liegt auf der Intensivstation, aber Dr. Simmons sagt, er könne nichts mehr für ihn tun. Er ist hirntod. Gerade suchen sie nach Angehörigen. Außerdem sind die Kollegen von der Spurensicherung vor Ort, um herauszufinden, wer dich angegriffen hat. Deine Personenbeschreibung war etwas ungenau.“



  „Ich weiß. Tut mir leid.“ Ben hatte aus irgendeiner Eingebung heraus gesagt, dass er von maskierten Männern überfallen worden war. Die weißhaarige Frau, den Jungen und das Mädchen hatte er nicht erwähnt.



  „Der Captain meint, du sollst erst mal zusehen, dass du wieder fit wirst. Du kannst deinen Bericht im Laufe der Woche abgeben.“



  „Danke.“ Dann hatte Ben noch etwas Zeit sich zu überlegen, was genau er schreiben sollte. „Wie geht es der Frau und den beiden Männern, die wir im Wald gefunden haben?“



  „Die liegen ebenfalls hier im Krankenhaus. Der Doc wollte gerade zu ihnen, als ich hergekommen bin. Sie sind alle drei stabil, aber noch bewusstlos.“



  „Habt ihr sie identifiziert?“



  „Sie hatten keine Papiere dabei. Die Frau trug fünf kleine Wurfmesser bei sich und der Mann zwei Kurzschwerter. Wir haben natürlich alles beschlagnahmt.“



  Ben glaubte nicht, dass sie viel über die drei Unbekannten herausfinden würden. Er lehnte den Kopf gegen die Wand hinter seinem Bett und stöhnte leise. Diese Nacht war wirklich die merkwürdigste seines Lebens.



  „Hast du schlimme Schmerzen?“, fragte Kate.



  „Nein. Ich bin nur müde. Das war ein verflucht langer Einsatz. Was gibt es über den explodierten Polizeiwagen? Ist es bestätigt?“



  Kate zupfte einen Fussel von Bens Bettdecke. „So wie es aussieht, waren es Allison, Daniel und die Verdächtige, Calliope Jessamine Harris. Wir warten allerdings noch auf die Rückmeldung. Es sollte nicht zu lange dauern bis sie … also, bis man weiß, ob sie es waren oder nicht.“



  Ben hatte die beiden Officers natürlich gekannt, wenn auch nur oberflächlich. Seit er als Detective im Morddezernat arbeitete, hatte er nicht so viel mit ihnen zu tun gehabt. „Das tut mir leid.“ Es war bescheuert das zu sagen, leider fiel Ben nichts Besseres ein.



  „Das ist unfassbar. Mit Allison war ich gestern noch auf dem Schießstand. Sie hat sich so gefreut, dass sie in den nächsten fünf Jahren von der Straße weg kann und bis zur Altersteilzeit einen Schreibtischjob innehat.“



  „Allison hatte eine Tochter, oder?“



  „Ja. Sie ist siebzehn, fast genau wie das Mädchen, das noch im Auto saß.“ Kate strich sich eine Strähne zurück. „An diesen Teil des Jobs werde ich mich echt nie gewöhnen. Wir müssen auch Ariadne Lewis informieren. Sie ist als Vormund für Calliope Harris eingetragen.“



  „Sie war die Hauptverdächtige im Shoemaker-Mord, oder?“ Ben hatte natürlich davon mitbekommen. Mark kümmerte sich um diesen Fall, insofern hatte Ben sich nicht explizit eingelesen.



  „Genau. Allison und Daniel wollten sie gerade ins Revier fahren.“



  „Verstehe.“ Obwohl er das nicht tat. Ben verstand überhaupt nichts mehr. Sein Schädel pochte, die Gedanken tanzten Tango. Er rieb sich durchs Gesicht. Sobald er zu Hause war, würde er alles aufschreiben müssen, was passiert war. Die Erinnerungen waren einfach zu wirr und verschwommen. „Wie bin ich eigentlich ins Krankenhaus gekommen?“



  „Etwa eine Stunde nachdem du im Wald verschwunden warst, hat man dich auf der West Oak fünf Kilometer östlich gefunden. Du bist einfach vor ein Auto gerannt. Zum Glück konnte die Fahrerin rechtzeitig bremsen. Sie meinte, du hättest die ganze Zeit von Dämonen und Geistern und Lichtbögen gefaselt. Sie hat dich schließlich hergebracht.“



  Sollte er Kate in seine Erlebnisse einweihen? Sie waren seit drei Jahren Partner. Er vertraute ihr mit seinem Leben, aber würde sie verstehen, was er ihr erzählen würde, wenn er es selbst nicht verstand? „Kate, wenn du an …“



  Die Tür ging auf und Dr. Greene kam endlich mit einer Schwester zurück. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Detective Walker. Heute steppt hier der Bär.“



  „Kein Problem. Meine Partnerin hat mir Gesellschaft geleistet.“



  Dr. Greene war ein älterer Arzt mit einer Halbglatze und zu viel Speck auf den Hüften. Er setzte die Brille auf und begrüßte Kate mit einem offenen Lächeln. „Wenn Sie uns kurz entschuldigen würden. Wir müssen noch einige Untersuchungen durchführen.“



  „Natürlich. Ich warte draußen.“ Sie drückte kurz Bens Hand und lief zur Tür. „Wir sehen uns später, ja?“



  „Mach lieber Feierabend. Das war auch für dich ein langer Tag. Ich bin hier in den besten Händen.“



  Sie zögerte und blickte zu Dr. Greene, der über seine Plauze strich. „Sie können ruhigen Gewissens gehen. Wir werden die Untersuchungen abschließen und Detective Walker noch eine Nacht hierbehalten. Wenn morgen alles normal ist, kann er gehen.“



  „Okay. Danke.“ Kate öffnete die Tür. „Ruf mich an, Ben.“



  „Mach ich.“



  Sie verließ den Raum. Ben lehnte sich zurück und überließ sich den Untersuchungen. Kate hatte gesagt, die drei Unbekannten aus dem Wald lägen hier im Krankenhaus. Sobald der Doc mit ihm fertig war, musste er ihnen dringend einen Besuch abstatten.



  


  


  


  


  2.Kapitel 



  



  Jessamine



  


  



  Ich stehe auf der Wiese vor unserem Haus und blicke auf den See. Das Wasser glitzert nicht dunkelblau wie üblich, sondern glutrot.



  „Du warst ein sehr unartiges Mädchen.“



  Ich fahre herum. Hinter mir steht Joanne und grinst. Sie trägt eine Ritterrüstung, die in der untergehenden Sonne leuchtet. Joanne hebt eine Hand, von ihren Fingern tropft Blut. Sie nimmt sie in den Mund und lutscht genüsslich daran. „Köstlich. Gib mir mehr.“ Joanne kommt auf mich zu, streckt ihre Klauen nach mir aus. Ich weiche zurück. Weiter und weiter und weiter. Meine Füße treten in etwas Nasses. Ich blicke nach unten und sehe, dass ich im See stehe, aber es ist kein Wasser, was mich umgibt. Es ist Blut.



  „Es tut mir so leid, Calliope. Ich wusste nicht, dass es so viel sein würde.“



  Ich blicke wieder hoch. Joanne ist weg, jetzt steht meine Mutter vor mir.



  „Mum?“ Meine Stimme klingt jung und kindlich, als wäre ich wieder zehn Jahre alt.



  Mums lange braune Haare wehen um ihren schlanken Körper. Sie trägt ein weißes Kleid, das sich am Saum mit meinem Blut vollgesogen hat. Sie sieht genauso wunderschön aus, wie ich sie in Erinnerung habe. Weich und zart und liebevoll. Ihre dunklen Augen ruhen auf mir. Sie lächelt, aber es ist kein Lächeln, das von Herzen kommt. Es ist ein Lächeln des Bedauerns. Sie kommt auf mich zu und drückt mich an sich.



  Ich seufze auf und lasse mich in ihre Umarmung fallen. „Du bist wieder da“, flüstere ich.



  „Ich würde dich nie im Stich lassen, mein Schatz. Ich passe auf dich auf. Für immer.“



  Sie wiegt mich hin und her. Das hat sie oft getan, als ich noch kleiner war. Sie hat mir Kränze aus Blumen geflochten und für mich gesungen. Es waren schöne Lieder. Von Liebe und Freude und Glück. Sie haucht einen Kuss auf meine Haare, aber er fühlt sich nicht mehr liebevoll an. Ihre Lippen sind hart und heiß, als wollten sie mich verschlingen. Ich will mich wegdrehen, aber es geht nicht mehr. Ich sitze fest. Gefangen. Gefesselt. Angekettet. Etwas Heißes rinnt über meinen Kopf, hinab an meine Schläfe, über meine Stirn. Ich muss blinzeln und sehe auf einmal nur noch rot.



  Blut. Alles ist voller Blut.



  Ich schreie, kippe nach hinten und versinke in dem See aus Blut. Es schwappt über meinen Kopf, rinnt in meine Kehle. Ich muss husten, es schmeckt widerlich. Ich bekomme keine Luft mehr. Meine Lungen ächzen, ich huste und würge und …



  



  Ich stieß einen spitzen Schrei aus, fuhr hoch und blickte mich hastig um.



  Ein Traum!



  Es war nur ein Traum.



  Ich saß in unserem Wohnzimmer. Die Fensterscheiben waren eingeschlagen, eine sanfte Böe wehte herein. Nein, sie wurden nicht eingeschlagen. Sie waren explodiert. Ich streckte die Arme aus, tastete meinen Körper ab, der wieder der einer erwachsenen Frau war, und ließ mich zurück in die Sofakissen plumpsen. Diese Couch war das letzte Möbelstück, das meine Mum für das Haus ausgesucht hatte. Wir waren damals zusammen in einen dreistöckigen Laden gefahren, nur sie und ich, und hatten den ganzen Tag dort verbracht. Wir hatten Cola getrunken – obwohl ich erst zehn war und eigentlich keine trinken durfte – und Eis gegessen, bis uns schlecht wurde. Wir hatten alle Sofas Probe gesessen und uns bei jedem vorgestellt, wir wären zu Hause vor dem Fernseher und würden uns gemeinsam Disney-Filme ansehen. Diese Couch hatten wir dann schließlich ausgesucht, weil sie die bequemste von allen war. Meine Mum hatte sich nach hinten fallen lassen und gelacht. „Auf diesem Sofa vergisst man glatt all seine Sorgen, so gemütlich ist es.“



  „Dann ist das ab jetzt die Hakuna-Matata-Couch“, hatte ich daraufhin gerufen. Mum hatte gelacht und mich so ordentlich durchgekitzelt, dass ich fast meinen Eisbecher auf die Polster verschüttete.



  Eine Woche nach diesem Ausflug war Mum verschwunden. Weg. Einfach so. Auf Nimmerwiedersehen. Als ein Vierteljahr später die Möbelspediteure vor der Tür standen und das Sofa abliefern wollten, war ich in Tränen ausgebrochen. Die beiden Männer hatten sich angesehen, sichtlich verwirrt, warum ein Mädchen bei dem Anblick einer Couch heulte, als gäbe es kein morgen mehr. Ariadne konnte mich nur trösten, indem sie mir gestattete, von nun an auf der Couch statt im Bett zu schlafen. Jeden Abend lag ich hier und wartete, bis meine Sorgen sich in Luft auflösten. Ich versuchte sogar Hakuna-Matata zu singen, aber ich brachte keinen Ton heraus. So als wäre mit dem Fortgang meiner Mum auch meine Stimme gegangen.



  Und jetzt war Ariadne gegangen.



  Sie war tot.



  Ein Splitter hatte sich in ihren Hals gebohrt. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen, und Jaydee hatte daneben gesessen und mich angestarrt.



  Die nächsten Ereignisse bekam ich nicht mehr so recht auf die Reihe. Ich hatte den Splitter aus Ariadnes Hals gezogen, mich auf sie geworfen und rumgebrüllt. Ich glaubte, ich hatte auch Jaydee angeschrien, dass er ihr helfen sollte, aber er tat nichts dergleichen. Er hatte die Hand zur Faust geballt, mich angesehen und die Show genossen. Gerade als ich ihn am Kragen packen wollte, hatte mich Violet weggezogen. Sie hatte die Arme schützend um mich gelegt und mich ins Haus geführt. Ab da versank alles Weitere in einem Rausch aus wirren Gefühlen, Trauer und unendlicher Schwere. Ich wusste weder, wie viel Zeit vergangen war, noch wer sich um Ariadnes Leiche gekümmert hatte noch was mit Zac geschehen war.



  Und es war mir egal.



  Ich drehte mich um, schmiegte meine Nase in den Stoff und pulte an einem der Löcher im Bezug.



  „Jess?“, fragte Violet. Sie stand an dem Durchgang zum Esszimmer. Ich hörte es an der Richtung, aus der ihre Stimme kam.



  Violet. Mein Fels in der Brandung. Mein Anker, mein Schutzengel, meine Fylgja. Würde sie mich eines Tages auch verlassen?



  „Ich habe frischen Tee gekocht, magst du welchen?“



  Nein, das ginge nicht. Fylgjas waren an ihren Schützling gebunden, und so lange ich am Leben war, konnte sie nicht sterben. Sie hatte es bereits mehrfach unter Beweis gestellt. Violet war der letzte Halt, der mir noch blieb.



  Das Geschirr auf dem Tablett klimperte, als sie es auf den Couchtisch stellte. Ich drehte mich um und sah ihr zu, wie sie dampfenden Tee in die Tasse goss und sich dann neben mich setzte. „Es wäre gut, wenn du etwas trinkst. Ich kann dir auch eine heiße Schokolade machen, wenn dir das lieber ist.“



  „Ariadnes Allheilmittel“, sagte ich und richtete mich auf. Meine Kehle brannte, meine Stimme klang rau. Entweder von der Schreierei vorhin oder weil Joanne mich an einen Baum geknüpft hatte. „Schokolade hilft immer, schmeckt immer und tut immer gut. Warum sollte man also nicht immer welche zu sich nehmen?“ Das hatte sie stets gesagt und dann noch eine extra Portion Schlagsahne in die Tasse gegeben. Ich zog die Beine an und legte meinen Kopf auf die Knie. Vermutlich konnte ich ab heute nie wieder heiße Schokolade trinken, ohne an sie zu denken.



  Violet strich mir über die Haare und ließ einige Strähnen durch ihre Finger wandern.



  „Weißt du, was das letzte war, was Ariadne und ich getan haben?“, fragte ich.



  Sie schüttelte den Kopf.



  „Kurz bevor die Explosion losbrach, hatte ich mit ihr herumdiskutiert und mir gewünscht, sie würde endlich die Klappe halten.“



  Violet sagte nichts darauf. Was sollte sie auch? Tut mir leid? Ist nicht so schlimm? Bestimmt hat sie dir verziehen? Sie rückte näher an mich heran und lehnte ihre Stirn gegen meinen Kopf. Der Duft nach Lavendel wehte zu mir. Violets Lieblingsweichspüler.



  „Was macht Zac eigentlich?“, fragte ich nach einer Weile.



  „Der schläft oben seinen Rausch aus. Er ist draußen endgültig zusammengeklappt und war nicht mehr fortzubewegen. Logan hat mir geholfen, ihn ins Bett zu bringen.“



  „Wer?“



  Sie rückte ein Stück von mir ab, um mir ins Gesicht zu blicken. „Logan Salvorian. Er ist ein Seelenwächter aus London. Er ist vorhin mit seinen Leuten und Ilai gekommen.“



  „Er ist auch da?“



  „Diese Nacht war wohl nicht nur für uns chaotisch. Ilai hatte heute Nacht erst Will und Anna losgeschickt, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist, weil die Phiole, die er dir gegeben hat, zerstört wurde.“



  „Zusammen mit dem Polizeiwagen.“ Ich erinnerte mich.



  „Ilai wird informiert, wenn eine Phiole kaputtgeht. Da Anna und Will nicht zurückkehrten, schickte er Akil und Jaydee hinterher.“ Violet erzählte weiter, dass auch Akil zusammengebrochen war und nun mit den anderen beiden im Krankenhaus lag.



  „Liegt das an dem Kraftfeld, von dem uns Joanne erzählt hat?“ Sobald ein Seelenwächter dieses Kraftfeld betritt, ist er verloren.



  „Es sieht so aus. Irgendwie wurde es durch die Namenskettchen gespeist, die die Dämonen trugen. Ilai hat sie bereits eingesammelt und will sie untersuchen. Es hat bei allen funktioniert, nur Jaydee konnte dem Kraftfeld einigermaßen widerstehen.“



  Ich fuhr an meine Kehle, die Würgemale des Stricks, mit dem Joanne mich an einen Baum geknüpft hatte, brannten. „Jaydee hat mich gerettet.“ Als ich da oben hing, glaubte ich erst nicht, dass er das tun würde. Er hatte mich wieder so merkwürdig angesehen. Mit dem gleichen Verlangen im Blick wie bei unserem ersten Treffen. Als er mich fast zu Tode geprügelt hatte. 



  „Ich sage es nur ungern, aber dieser Mistkerl hat uns heute Nacht alle gerettet.“



  Ich trank einen weiteren Schluck aus der Tasse. Der Tee legte sich angenehm warm um meine Kehle. Vermutlich sollte ich dankbar gegenüber Jaydee sein, aber das einzige, was ich fühlte, wenn ich an ihn dachte, war Furcht. „Er … Jaydee war bei Ariadne, als sie gestorben ist.“ Er war dabei gewesen, als sie ihren letzten Atemzug tat, er hatte zuletzt mit ihr gesprochen. Er war dort gewesen, nicht ich. Ich strich über meine Stirn. „Das ist alles meine Schuld.“



  „Was redest du denn da?“



  „Wäre ich nicht in die Kirche gegangen, um dieses Ritual auszuführen, wäre ich nie auf Joanne oder die Seelenwächter getroffen. Nichts von alledem wäre je passiert. Ariadne wäre noch am Leben, vielleicht würden wir uns weiter zoffen, aber immerhin wäre sie noch da, und irgendwann wäre mein Zorn auf sie verflogen.“



  „Ach, Jess. Sag doch so etwas nicht. Niemand konnte das vorausahnen. Manche Dinge im Leben geschehen einfach, und es gibt nichts, was wir dagegen tun können.“



  „Wir hätten gleich gehen sollen, als sie uns dazu aufgefordert hat. Wir hätten nicht mit Zac zurück ins Haus gesollt und erst …“



  „Und dann? Joanne hatte alles geplant und durchorganisiert. Wir wären keine hundert Meter weit …“



  Es klopfte an der Tür. Ich blickte auf. „Ja, bitte?“



  Ilai steckte den Kopf herein. „Darf ich reinkommen?“



  „Natürlich“, sagte ich und deutete auf den Sessel gegenüber.



  Ilai nickte und betrat hinkend den Raum. Sofort wirkte der Raum kleiner, entweder wegen seiner Ausstrahlung oder seiner Körpergröße. Er war bestimmt über einsneunzig groß. Seine Augenklappe war etwas verrutscht, so dass die Narbe darunter zum Vorschein kam. Die leicht ergrauten Haare hatte er, wie bei unserem ersten Treffen, wieder zum Zopf gebunden. Er ließ sich mit einem Stöhnen in den Sessel sinken. Der Geruch nach abgebrannter Kohle wehte zu mir herüber.



  „Magst du eine Tasse Tee?“, fragte ich.



  „Gerne.“



  Ich wollte aufstehen, um noch eine Tasse zu holen, aber Violet ging bereits zu der Vitrine an der Wand.



  „Dein Verlust tut mir aufrichtig leid, Jess“, sagte Ilai.



  „Danke“, erwiderte ich. So wie es sich gehörte, wenn man Beileidsbekundungen entgegennahm, und wenn es eines gab, womit ich reichlich Erfahrung hatte, dann das. Als Mum verschwunden war, hörte ich nichts anderes.



  „Wir würden gerne Ariadnes Leiche verbrennen und die Asche über den See verstreuen, wenn das für dich in Ordnung ist.“



  „Ich … So schnell schon?“ Na ja. Was hatte ich denn erwartet? Wir konnten sie schlecht noch eine Woche liegen lassen. „Ich weiß nicht, das ist …“ Ich sah zu Violet. „Ich muss erst … also ich …“, konnte nicht über solche Dinge sprechen. Noch nicht. Sie war doch gerade erst … sie war erst seit ein paar Stunden tot.



  „Sollen wir noch warten?“, fragte Ilai.



  Ich zuckte die Schultern.



  „Willst du dabei sein?“



  Wieder ein Schulterzucken.



  Ilai beugte sich nach vorne, die natürliche Wärme, die er ausstrahlte, hüllte mich ein, wie wenn man nach einem langen Wintertag endlich ein Feuer machen konnte und die Flammen die Kälte vertrieben. „Ich möchte dich nicht damit überfallen. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.“



  Diesmal nickte ich.



  „Wir können natürlich noch ein paar Tage warten.“



  „Schon gut. In ein paar Tagen wird sich nichts geändert haben.“ Sie wird immer noch tot sein. „Wie geht ihr überhaupt bei solchen Sachen vor? Müssen wir nicht die Polizei verständigen? Oder einen Bestatter?“



  „Wir können all das tun, doch dann werden wir eine Erklärung für ihren Tod brauchen. Die Polizei wird genau wissen wollen, was geschehen ist.“



  Prima. Ariadne starb, als sie von einem Splitter durchbohrt wurde, der von einem magischen Portal aus explodiert ist. „Was ist die Alternative?“



  „Wir beerdigen sie auf unsere Art und kümmern uns um ihre Angelegenheiten. Niemand wird je eine Frage stellen, vertrau mir.“



  Ich spielte mit der Teetasse in meiner Hand und betrachtete meine Finger. Sie waren blutverkrustet von den Befreiungsversuchen aus dem Seil. Meine Handgelenke waren ebenfalls noch verbunden, weil ich die Handschellen so lange getragen hatte, die mir die Polizisten angelegt hatten. Die Spuren dieser Nacht würden eine Weile sichtbar bleiben. „Okay. Dann macht es so.“



  „Gut“, sagte Ilai.



  Ich nickte.



  Violet goss ihm eine Tasse Tee ein und reichte sie ihm. „Brauchst du Zucker?“



  „Nein. Danke.“ Ilai trank einen Schluck. „Sehr gute Mischung.“



  „Grüner Tee aus Mr. Nielsens Laden.“



  Ilai nahm die Tasse zwischen die Hände. Er trug auch heute wieder die Handschuhe mit den abgeschnittenen Fingerkuppen. Irgendwie schien ihm kalt zu sein. „Da wäre noch etwas, und ich weiß, es ist unpassend damit anzufangen, aber … Du wirst nicht hier bleiben können.“



  „Wegen Joanne?“, fragte ich.



  „Ja.“



  „Aber die hat doch bekommen, was sie wollte. Sie weiß, wo ihr wohnt. Nichts für ungut.“



  „Mehr oder weniger“, sagte Violet. „Sie weiß lediglich, dass euer Anwesen in der Sedona Wüste in der Nähe einer Felsformation liegt, mehr nicht.“



  „Ich werde natürlich alle Barrieren um unser Haus verstärken und zusätzlich einige Irrzauber legen. Joanne wird uns nicht finden. Sobald sie das begreift, wird sie zurückkommen und dort weitermachen, wo sie aufgehört hat.“ Er sah mich eindringlich an. „Du bist hier nicht mehr sicher.“



  Ich hörte Ilais Worte und ich wusste, dass sie stimmten, aber ich wollte nichts davon wissen. Ich wollte hier auf meiner Hakuna-Matata-Couch liegen bleiben und meine Sorgen hinter mir lassen. „Das geht nicht so einfach.“



  „Ich weiß“, sagte Ilai. „Ich würde es nicht vorschlagen, wenn ich es nicht für nötig halten würde.“



  Ich trank einen weiteren Schluck Tee. Zeit. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, zum Schlafen, zum Trauern, zum Alleinsein … „Ich weiß nicht. Wenn wir gehen, müssen wir Zac auch mitnehmen.“



  „Das ist leider nicht möglich“, sagte Ilai. „Noch sind seine Erinnerungen an uns frisch und leicht manipulierbar. Wir wissen nicht, wie lange du bei uns bleiben musst. Wenn wir Zac mitnehmen, werde ich ihn über uns einweihen müssen.“



  „Und das wäre so schlimm? Ihr könnt ihm vertrauen, genau wie …“ Genau wie mir, wollte ich sagen, aber da wir heute Nacht so fröhlich über die Seelenwächter geplaudert hatten, stimmte das wohl nicht.



  „Ilai hat recht“, sagte Violet. „Wir können nicht von Zac verlangen, dass er auf unbestimmte Zeit wegzieht.“



  „Aber von mir kann man das schon, oder was? Nur weil ich jetzt keine Familie mehr habe, kann man mich einfach irgendwo anders hin verfrachten? Wie hast du dir das überhaupt vorgestellt, Ilai? Soll ich mit zu euch? Den Ort, den Joanne sucht? Abgesehen davon bin ich eben erst mit der Schule fertig geworden. Ich habe mich an verschiedenen Colleges beworben. Da muss ich hin, falls die mich einladen. Und was ist wegen der Anklage, die gegen mich läuft? Die Polizei wird mich suchen, sobald sie merken, dass ich nicht diejenige war, die im Auto saß.“



  „Wir lassen deinen Namen aus den Polizeiakten verschwinden und Joanne jagen wir mit Nachdruck. Außerdem werde ich Logan fragen, ob du bei ihm in England wohnen kannst, dort sucht sie ganz gewiss nicht nach dir, und zu deinen Terminen wird man dich begleiten, wenn es so weit ist. Du musst nicht dein Leben aufgeben, ich möchte lediglich, dass du in einem sicheren Umfeld wohnst.“



  „Und Zac? Wenn er hier bleibt, kann Joanne ihn jederzeit als Geisel nehmen. Außerdem müsste ich ihm erklären, warum ich auf einmal nicht mehr hier wohne. Das geht alles nicht so einfach, wie du dir das vorstellst.“



  „Ich werde auch einen Irrzauber auf Zacs Haus oder Wohnung legen, damit Joanne ihn nicht findet, und ihn beobachten lassen.“



  „Gut. Dann kannst du das hier ja genauso machen.“



  Ilai fuhr sich über die Augenklappe und rückte sie wieder gerade. „Das geht leider nicht“, redete er geduldig weiter. „Die Magie hat Grenzen. Joanne hatte bereits Zugang zu deinem Haus. Sie weiß alles darüber. Ich kann es nicht mehr verschleiern, so leid mir das tut. Vielleicht kannst du Zac sagen, dass du Urlaub bei Verwandten machst.“



  „Ich habe keine Verwandten.“



  „Dann bei Freunden. Du musst ihm vorerst nicht einmal erklären, dass Ariadne tot ist. Wir können das alles noch zurechtbiegen.“



  Zurechtbiegen. Als wenn das so einfach wäre.



  „Isabella wird das übernehmen. Sie ist eine erfahrene Luftwächterin und kann Zacs Erinnerungen manipulieren. Er wird nichts davon spüren.“



  Ich kaute auf meiner Unterlippe. Der Gedanke, dass jemand in seinem Kopf herumpfuschte, gefiel mir ganz und gar nicht, auch wenn es für ihn wohl das Beste war.



  „Ich will dich schützen, Jess, nicht dich bestrafen.“



  Ich sah zu Violet. „Kannst du mich nicht einfach wegteleportieren, falls Joanne noch mal angreifen sollte?“



  Sie zog die Schultern ein. Das Thema war ihr unangenehm. „Ich … ich weiß es nicht. Nach dieser Nacht ist alles so …“ Sie blickte auf ihre Finger, die sie miteinander verwoben hatte. Dieses Ereignis hatte nicht nur in mir tiefe Kerben hinterlassen. „Ich habe die Dämonen nicht gespürt. Nicht einmal, als sie vor uns im Haus standen. Wer weiß, ob das wieder so sein wird. Es wäre mir wirklich sehr recht, wenn du an einem Ort bist, an dem du gut aufgehoben bist. Es ist ja nur vorübergehend.“



  Natürlich waren diese Argumente vernünftig und klug, aber mein Herz konnte sich nur schwer von diesem Haus trennen, und noch schwerer fiel es mir zu akzeptieren, bei Fremden zu wohnen. Was sollte ich bei einem Seelenwächter in London? Zwar kannte ich auch Ilai und die anderen kaum, aber zu Akil hatte ich immerhin einen Bezug aufgebaut, und der Gedanke dort zu wohnen war mir wesentlich sympathischer als bei unbekannten Seelenwächtern in einem Land auf der anderen Seite des Atlantiks. Wobei ich mich in Arizona natürlich auch mit Jaydee herumschlagen müsste.



  Oh Mann, was für ein Desaster. Ich kam mir vor wie ein Hamster, der sich im Rad abstrampelte, ohne voranzukommen. „Falls Joanne euer Haus doch findet, könntet ihr etwas gegen sie ausrichten? Sie hat Akil und die anderen immerhin ausgeknockt.“



  Ilai nickte. „Ich werde so schnell wie möglich zum Rat der Seelenwächter aufbrechen und die Goldketten der Dämonen dort untersuchen, damit wir einen Schutz dagegen aufbauen können.“



  „Glaubst du, dass es funktioniert?“



  „Es muss.“



  Ich blickte zum Fenster hinaus. Der Morgen brach gerade an, die Vögel zwitscherten, ein sanfter Luftzug wehte durch die Bäume und ließ die Blätter rascheln. Das Leben da draußen ging einfach so weiter, egal, was für Katastrophen sich hier abspielten. „Also schön“, sagte ich. „Ich werde nicht hier bleiben. Bringt mich nach England oder sonst wohin.“



  „Das ist eine kluge Entscheidung“, sagte Ilai, stellte die Teetasse ab und hievte sich schwerfällig in die Höhe. „Wenn ihr mich entschuldigt. Ich werde alles Weitere veranlassen.“



  Er wandte sich zum Gehen.



  „Ilai, warte“, rief ich. „Ich hätte noch zwei Bitten.“



  Er sah zu mir hinab. Wie er so in unserem Wohnzimmer stand, groß und mächtig, strahlte er eine Weisheit und Erfahrenheit aus, wie ich sie noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. „Ich höre.“



  „Erstens möchte ich das mit der Asche … also wenn Ariadnes Körper … wenn er verbrannt ist und so … ich würde das gerne selbst übernehmen und sie auf dem See bestatten.“



  „Natürlich“, sagte Ilai. „Zweitens?“



  Ich sah zu Violet. Das würde ihr jetzt nicht gefallen, aber ich musste es tun. „Ich möchte mit Jaydee sprechen. Jetzt und hier.“



  „Oh nein, das wirst du bestimmt nicht“, sagte sie.



  „Ich muss, Vi.“ Ich musste ihm in die Augen blicken. Ich musste wissen, warum er Ariadne nicht gerettet hatte, obwohl er danebenstand; warum er mich verprügelt hatte, obwohl ich ihm nichts getan hatte, warum er zögerte mich vom Baum zu holen, ich musste wissen, warum er so war, wie er war.



  Violet griff nach meiner Hand. „Das wird zu viel für dich. Du musst dich erst einmal ausruhen.“



  „Wenn ich das jetzt nicht tue, wird es immer schlimmer werden. Jaydee ist für mich so … unwirklich. Er wuchert gerade zu einem abstrakten Geschöpf heran, das ich weder begreifen noch einschätzen kann. Ich möchte nicht in Angst vor ihm leben. Ich muss ihn sehen.“



  Sie sah mich flehend an. Ich wollte ihr gewiss keinen weiteren Kummer bereiten, aber wenn ich jetzt kuschte, würde ich das immer. Und Gott allein wusste, wie oft wir uns künftig noch über den Weg laufen würden.



  Violet seufzte leise und blickte zu Ilai. Aus seinem Gesicht konnte ich nicht lesen, ob er die Idee gut oder schlecht fand. „Kannst du dafür garantieren, dass er ihr nichts tut?“



  „Das kann ich.“



  Sie schloss kurz die Augen und holte Luft. „Dann bin ich einverstanden.“



  „Danke, Vi.“, sagte ich.



  „Schon okay. Ich kann dich ja verstehen.“



  Ich strich über Violets Finger. Sie fühlten sich so warm und angenehm an, so stark und vertraut. Wenn sie bei mir war, konnte ich alles durchstehen.



  „Ich werde Jaydee informieren.“ Ilai drehte sich um und verließ hinkend das Wohnzimmer. Sofort wurde es wieder kühler im Raum. Hoffentlich war das die richtige Entscheidung gewesen, aber das würde ich erst wissen, wenn ich es hinter mir hatte. Ich sank zurück gegen die Lehne, schloss die Augen und versuchte, mein hämmerndes Herz zu beruhigen. Die Kissen gaben unter mir nach, als wollten sie mich in ihre Umarmung ziehen und bei sich behalten. Wenn ich lange genug hier liegen blieb, lösten sich meine Sorgen vielleicht doch noch auf.



  Hakuna Matata.



  


  


  3.Kapitel 



  



  Jaydee



  


  



  Ich stand am Ufer des Bergsees, blickte zum Haus und hoffte, Ilai würde bald zurückkehren. Er war vor etwa einer Stunde nach drinnen gegangen, um mit Jess zu sprechen.



  Nachdem sie heute Nacht über Ariadnes Körper zusammengebrochen war, wusste ich erst nicht, wie ich reagieren sollte. Ich hätte sie von der Toten wegziehen sollen, sie trösten müssen, ihr irgendwie helfen. Aber zum einen konnte ich das nicht wegen des Mals, das mir Ilai aufgebrannt hatte. Und zum anderen wollte ich es auch nicht. Wie zuvor, als sie am Baum gehangen und um ihr Leben gerungen hatte, hatte es mich mit tiefer Befriedigung erfüllt zu sehen, wie sie litt. Es war einfach ein wunderschöner Anblick gewesen, an dem ich mich niemals sattsehen wollte, und gleichzeitig grämte ich mich deshalb. Jess löste derart widersprüchliche Gefühle in mir aus, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte.



  Mir brannte es unter den Nägeln ins Haus zu gehen und Jess wegen Ariadne auszufragen. Sie hatte etwas über mich gewusst, sie kannte meinen Namen, wusste von dem Jadestein, den ich bei mir getragen hatte, als ich bei Mikael vor der Tür abgegeben wurde. Was hatte sie gemeint, als sie sagte, ich müsse den Stein wiederfinden? Ich hatte ihn an dem Tag des Brandes verloren und seither vermieden, das Gebäude wieder zu betreten. Nicht mal an dem Morgen, als Akil und ich Joanne verfolgten, hatte ich es geschafft, einen Fuß ins Innere der Kirche zu setzen. Vielleicht musste ich mich jetzt doch mal langsam wieder meiner Vergangenheit stellen.



  Ein Seeadler stieß einen Schrei aus und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Er drehte seine Kreise weit draußen über dem See. Nach einigen Runden ließ er sich elegant ins Wasser gleiten, um Sekunden später mit einem Fisch im Schnabel aufzutauchen. Ich atmete tief ein und ließ die Morgenluft in meinen Lungen wirken. Es roch nach Ahorn und See und Freiheit. Dieser Ort strahlte eine angenehme Stille aus. Ich könnte es hier aushalten.



  Der Geruch des Morgens wurde auf einmal von dem nach Moos und feuchter Erde verdrängt. Für einen Moment glaubte ich, Akil stünde neben mir, aber das war schlecht möglich.



  „Logan“, sagte ich.



  Er trat neben mich und polierte den Knauf seines Gehstocks. Logan war, wie Akil, ein Seelenwächter der Erde. Ich hatte ihn bisher dreimal getroffen, und jedes Mal sah er aus wie aus dem Ei gepellt. Die kurzen grauen Haare hatte er ordentlich gekämmt, nicht einmal der Hauch eines Bartes war zu erkennen, und natürlich saß der Anzug perfekt. Akil scherzte stets, dass Logan es mit einem Heer Dämonen aufnehmen könnte, ohne nur ein Staubkörnchen auf sein Jackett zu bekommen. Logan war einen halben Kopf größer als ich, so dass ich mir neben ihm etwas klein vorkam. „Wir haben Ariadnes Leiche vorbereitet. Sobald Ilai sein Okay gibt, können wir sie verbrennen.“



  „Gut.“ Die Seelenwächter verbrannten all ihre Toten. Es war ihre Art, die Überreste den Elementen zurückzugeben.



  „Weißt du, was mit ihrer Seele passiert ist?“



  „Ich habe sie ins Licht geschickt.“



  Logan nickte. „Ausgezeichnet. Ein potenzieller Schattendämon weniger.“



  „Einer von Millionen, ja.“ Der berühmte Tropfen auf dem heißen Stein.



  „Das hast du gut gemacht, Jaydee.“



  „Tja, manchmal gelingt selbst mir das.“



  Logan drehte sich zu mir und musterte mich kurz. „Es kann sein, dass der Rat dich zu dem Vorfall befragen möchte. Immerhin warst du der Einzige, den der Zauber nicht umgehauen hat.“



  „Muss das sein? Als ich das letzte Mal dort war, wäre ich fast im Kerker gelandet.“



  „Wenn du den Rat nicht wieder als ’bornierte, kleinkarierte Tattergreise’ bezeichnest, hast du gute Chancen, ohne Verwarnung davonzukommen.“



  Ich schnaubte. Der Rat setzte sich aus den vier ältesten lebenden Seelenwächtern zusammen. Jeder repräsentierte ein Element. Zurzeit waren das Logan, Ilai, Kirian und Soraja. Gerade Letztere ließ es sich nicht nehmen, mir ständig unter die Nase zu reiben, dass ich nicht in die Seelenwächterwelt gehörte.



  Die Haustür ging auf. Logan wandte sich um. Ilai kam zur Tür heraus, lief über die Terrasse, die Steintreppen hinunter und dann auf uns zu. Na ja, er hinkte eher auf uns zu.



  „Täusche ich mich, oder wird Ilais Bein schlimmer?“, fragte Logan.



  „Das ist tagesformabhängig. Akil hilft ihm normalerweise mit Heilenergie.“



  Logan nickte. „Dann werde ich Ilai welche anbieten. Vielleicht nimmt er sie an.“



  Ilai erreichte uns. Sein Atem ging schnell, es hatte ihn sichtlich Kraft gekostet, die kurze Strecke zurückzulegen. „Jess ist mit der Verbrennung von Ariadnes Leiche einverstanden. Sie möchte allerdings dabei sein, wenn wir ihre Asche auf dem See verteilen.“



  „Gut“, sagte Logan. „Kommst du damit alleine zurecht? Dann werde ich schon mal zum Rat vorausreiten und die Goldketten mitnehmen.“



  „Natürlich.“ Ilai griff in seine Jackentasche und fischte die Ketten heraus, die mich heute Nacht fast in den Wahnsinn getrieben hatten.



  Logan nahm sie entgegen, ließ die Glieder durch seine Finger gleiten und schüttelte den Kopf. „Unfassbar. Diese Dinger sehen so unscheinbar aus.“



  „Wie so oft in der Magie gibt das Äußere keinen Aufschluss über die Wirkung, die dahinter liegt“, sagte Ilai. „So ein Zauber wäre auch mit einer Büroklammer möglich gewesen.“



  „Zum Glück war das nicht so“, sagte ich. Nicht auszudenken, wenn ich nie die Ursache für diese elende Pfeiferei gefunden hätte.



  Logan steckte die Ketten ein. „Wir rufen dich dann, Jaydee.“



  „Da bin ich mir sicher.“ So lief das immer. Der Rat pfiff und alle mussten springen. „Wie geht es hier weiter? Was ist mit Jess? Und Joanne?“



  „Joanne werden wir natürlich jagen, und Jess kann nicht hier wohnen bleiben. Ich dachte, sie könnte eventuell bei dir unterkommen, Logan.“



  „Mhm“, machte er. „Du weißt, ich helfe dir stets gerne, aber in dem Fall geht das aus zwei Gründen nicht: Als Mitglied des Rats darf ich nicht einfach so einen Menschen aufnehmen, der über uns Bescheid weiß; und du eigentlich auch nicht – du hättest ihr Gedächtnis an uns löschen sollen, Ilai.“



  „Ich weiß. Das hätte nichts gebracht, weil sie ihre Fylgja dabei hatte und diese nicht manipulierbar ist, außerdem wollte ich das Risiko nicht eingehen, dass Jess nachhaltig geschadet wird. Sie weiß bereits zu lange über die übernatürliche Welt Bescheid. Du weißt, wie schwer es ist, das Langzeitgedächtnis zu beeinflussen. Was ist der zweite Grund?“



  „Ich werde keine Zeit haben, um auf sie aufzupassen. In London geht es zurzeit ziemlich drunter und drüber. Am Wochenende wurde schon wieder ein Museum ausgeraubt und alle Musikinstrumente gestohlen. Das geht durch alle Medien.“



  „Was hat das mit euch zu tun?“, fragte ich. Normalerweise hielten sich Seelenwächter aus den Angelegenheiten der Menschen heraus.



  „Wir haben dämonische Energien an den Tatorten gemessen.“



  „Schattendämonen?“, fragte ich. Sammelten die Biester jetzt Kunst?



  „Eben nicht. Die Energien sind mir bisher noch nicht begegnet. Dennoch müssen wir uns darum kümmern, und ich würde Jess nur ungerne alleine bei uns lassen. Frag am besten einen anderen; vielleicht kann Raphael sie aufnehmen, wobei der vermutlich auch keinen Menschen bei sich haben möchte.“



  „Der weilt außerdem in Island, um neue Metalle zu suchen, die er in unsere Titaniumwaffen schmieden kann“, sagte Ilai. „Sie wollen die Waffen leichter machen.“



  „Ach ja, stimmt“, sagte Logan. „Davon hatte er berichtet. Tja, da bleibt dir nichts anderes übrig, als überall herumzufragen, ob jemand einen Menschen und eine Fylgja bei sich wohnen haben möchte. Ich schätze jedoch, das wird nicht der Fall sein.“



  Ilai seufzte. Uns blieb also nur eine Option.



  „Falls du dir Sorgen machst, dass ich wieder auf sie losgehe“, sagte ich schließlich, „kannst du mich ja wieder brandmarken“. Nicht, dass es etwas nützte, aber vorschlagen konnte ich es wenigstens.



  „Das geht nicht. Diese Art von Zauber ist nicht für eine dauerhafte Anwendung gemacht. Wenn sie bei uns wohnen sollte, werde ich dir wohl oder übel vertrauen müssen.“



  Da sieh mal einer an. Ich strich über mein stoppeliges Kinn. „Deine Entscheidung, nicht meine.“



  Ilai brummte etwas Unverständliches. „Ich werde darüber nachdenken. Letztendlich liegt es auch bei Jess.“



  „Schön. Während ihr darüber nachdenkt, kann ich ja Akil und die anderen aus dem Krankenhaus holen.“



  „Isabella und Aiden werden das übernehmen“, sagte Ilai.



  „Ich gehe mit.“



  „Nein. Du bist immer noch auf Bewährung.“



  „Herrgott, soll ich häkeln, bis der Rat mich zu sich pfeift? Bis ihr auspalavert habt, wachsen mir die ersten grauen Haare.“



  Logan räusperte sich, doch ein kurzer Blick auf ihn zeigte mir, dass er sich ein Grinsen verkneifen musste.



  „Ich kann genauso gut die Drei zurückholen und danach zum Rat reisen“, sagte ich.



  „Da hat er recht, Ilai“, sagte Logan. „Isabella und Aiden sind fremd in der Stadt, und so weit ich weiß, ist Jaydee hier aufgewachsen. Es würde schneller gehen, wenn er sie begleitet.“ Logan war von allen im Rat am nettesten mir gegenüber. Vielleicht lag es an dem Element, denn bei Akil hatte ich auch so einige Freischüsse.



  Ilai starrte auf den See hinaus, ohne eine Miene zu verziehen. Nur das Mahlen der Muskeln im Unterkiefer zeigte, dass er über die Optionen nachdachte. „Also gut. Du kannst mit Isabella und Aiden ins Krankenhaus reiten, aber es gibt keine Extratouren, Jaydee. Ihr geht hinein, holt die Drei, löscht die Erinnerungen aller Beteiligten und kehrt sofort zurück nach Arizona. Dort wirst du warten, bis wir dich zu uns rufen.“



  Na klar. Schön brav hinter der Tür, wie ein Hündchen.



  „Hast du verstanden? Keine Scherze mehr mit Dämonen oder so etwas in der Art.“



  Er spielte auf meine Nachlässigkeit an, als ich Joanne gejagt und sie hatte entkommen lassen. „Ja.“



  „Gut.“ Er drehte sich zu mir. In seinem Auge funkelte es. „Da dies geklärt ist, wirst du mit reinkommen. Jess möchte dich sprechen.“



  „Was?“ Mir hätte es fast den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich musste ein paar Mal Luft holen, bevor ich meine Sprache wiederfand. „Warum?“



  „Sie möchte hören, was mit Ariadne passiert ist. Aus deinem Mund. Außerdem glaube ich, dass sie sehen muss, was für eine Art Mensch du bist.“



  „Ach.“ Ich fuhr mit dem Daumen über meine Handinnenfläche, an der das Mal juckte.



  „Natürlich wirst du ihr nicht alleine gegenübertreten“, sagte Ilai. „Ich werde dabei sein.“



  „Natürlich.“



  „Ich erwarte dich drinnen“, sagte er und lief zurück zum Haus.



  Ich ließ ihm den Vorsprung, so konnte ich mich noch etwas sammeln. Jess wollte mich also sehen. Interessant. Glaubte sie vielleicht am Ende, ich hätte Ariadnes Tod verhindern können? In der letzten Stunde hatte ich mir das tatsächlich wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen. Die Explosion hatte mich überrascht. Es ging alles verflucht schnell.



  Nein, ich war von ihren Worten zu abgelenkt gewesen.



  Hätte ich meine Sinne beisammen gehabt, hätte ich sie vielleicht retten können. Ich hätte eventuell ein Klicken kurz vor der Explosion gehört oder ein Aufblitzen an Energie, oder, oder, oder. Hätte, könnte, wäre … Leider spielte das Leben nicht im Konjunktiv.



  „Du solltest los“, sagte Logan und riss mich aus meinen Grübeleien.



  „Ich weiß.“



  „Mach nicht so ein Gesicht, als hättest du den Gang nach Canossa vor dir.“



  Oder wie ein Shar-Pei. „So fühle ich mich allerdings.“



  Logan klopfte mir auf die Schulter und grinste. „Du machst das schon. Sei charmant und sie wird dahinschmelzen.“



  Ich lachte auf. „Das bezweifle ich allerdings. Sie und ich hatten keinen guten Start miteinander.“



  Er wirbelte seinen Gehstock in der Luft. „Wie auch immer. Du wirst es hinbekommen. Wir sehen uns vor dem Rat.“



  „Ich bin echt nicht scharf darauf.“



  Logan lachte. „Das bin ich auch nicht immer, aber manchmal hat man keine Wahl, obwohl uns die Hersteller dieser Motivationspostkarten etwas anderes weismachen wollen. Trage es mit Fassung, so wie wir alle.“



  „Ich werde mir Mühe geben.“



  Logan zwinkerte mir zu. „Also bis dann und sei nett zu meinen Ladies.“



  Ich blickte ihm nach, wie er über die Wiese schlenderte. Mittlerweile waren die Parsumi zurückgekehrt und wir waren wieder mobil. Logan bekam wie die anderen Seelenwächter die Tiere direkt aus unserer Zucht zur Verfügung gestellt. Er wollte gerade auf seinen Schwarzen aufsteigen, als Kendra und Aiden aus dem Wald liefen. Vermutlich hatten sie die Umgebung noch nach Schattendämonen abgesucht. Kendras Blick fand sofort meinen. Ihre roten Locken leuchteten im krassen Kontrast zu dem Grün der Bäume hinter ihr. Wir hatten uns letztes Jahr bei unserem Besuch in London zum ersten Mal getroffen und seither nicht mehr.



  Nach einem kurzen Plausch verabschiedeten sich die beiden von Logan und kamen auf mich zugelaufen.



  „Hi, Jaydee“, sagte Kendra. Sie trug ein Kleid in genau dem gleichen hellen, blauen Farbton wie ihre Augen. Ihre Sommersprossen hüpften, als sie mich anlächelte.



  „Hi“, antworte ich.



  Aiden nickte mir nur zu. Sie war eine Wächterin des Feuers, blieb meist still, war zurückhaltend und schwer einzuschätzen. Mir gegenüber verhielt sie sich höflich reserviert. Ihre schwarzen Haare hatte sie in einem festen Knoten gebunden. Sie trug enge Lederhosen, vermutlich auch feuerfest wie Wills Kleidung, und ein langes Schwert an ihrem Gürtel. „Logan sagte, dass du uns begleiten wirst.“



  Aus ihrem Tonfall konnte ich nur schwer erkennen, ob ihr das gefiel oder nicht.



  „Ja.“



  „Sobald Isabella mit dem Jungen fertig ist, können wir los.“



  „Ich muss auch noch etwas erledigen“, sagte ich. „Es sollte nicht allzu lange dauern.“



  „Wir werden hier warten.“



  „Dann bis gleich.“



  Hoffentlich.



  



  


  


  4.Kapitel 



  



  Jessamine



  



  


  „Jess?“



  Ich hörte auf im Zimmer zu wuseln und schaute zu Violet, die auf der Rückenlehne der Couch saß.



  „Mh?“



  „Ich fragte, ob du wirklich bereit bist, Jaydee zu treffen?“



  Ilai lehnte neben der Tür an der Wand und verzog keine Miene. Er hatte uns eben erzählt, dass ich jetzt doch mit zu ihnen sollte. Und somit zu Jaydee. Ich würde mit ihm unter einem Dach leben, ihm eventuell täglich über den Weg laufen.



  „Ich habe keine Ahnung, Vi.“



  Woher auch? Sich seinen Ängsten zu stellen, klang in der Theorie weitaus einfacher als in der Praxis.



  „Dann setz dich wenigstens hin, sonst gräbst du noch Furchen in den Teppich.“



  „Gute Idee.“



  Ich hockte mich zurück aufs Sofa, kaute an meinen Fingernägeln und tippte mit den Füßen auf und ab.



  Ich hielt es etwa eine Minute aus, bevor ich wieder aufstand, zum Fenster lief und hinausblickte. „Es ist niemand mehr auf der Wiese. Also müsste er bald kommen, oder?“ So riesig war unser Haus nun auch nicht. „Hat er sich verlaufen?“



  „Er ist sicher gleich da“, sagte Ilai ruhig.



  Ich lief wieder zurück zum Sofa und ließ mich erneut in die Kissen plumpsen. Ich fragte mich, was ich überhaupt zu ihm sagen könnte. Hi, schön dich zu sehen. Warum hast du Ariadne sterben lassen? Und wenn wir schon beim Thema Gewalt sind: Warum hast du mich halb totgeprügelt und am Baum so lange zappeln lassen? Ich griff eins der Kissen und drückte es mir aufs Gesicht. Das war doch alles Käse. „Violet, ich weiß nicht, ob ich das …“



  „Ich höre Schritte.“



  Ich warf das Kissen weg, richtete mich auf und krallte mich in den Sofabezug. Der Raum drehte sich vor meinen Augen, sämtliches Blut sackte aus meinem Herzen in meine Beine.



  „Du schaffst das“, sagte Violet.



  „Okay.“ Ich versuchte, mich auf das Atmen zu konzentrieren. Es klopfte leise an der Tür. Ich musste dreimal ansetzen, bevor ich ein „Herein“ herausbrachte.



  Ilai trat von der Tür weg und nickte mir aufmunternd zu. Ich hielt die Luft an, suchte nach Violets Hand und krallte mich daran fest. Sie fühlte sich eiskalt an.



  Die Tür ging auf – und da kam er. Der Mann, der mich erst töten wollte und dann Ariadne sterben ließ. Oh herrje, das war eine schlechte Idee. Eine ganz schlechte Idee. Die Mutter aller schlechten Ideen, sozusagen. Ich hätte doch warten sollen, dieses Treffen … das hier … ich konnte das nicht …



  Jaydee betrat das Zimmer. Sofort fand sein Blick den meinen. Er blähte die Nasenflügel, verengte die Augen zu Schlitzen und fixierte mich wie der Tiger seine Beute. Mein Magen schlug Purzelbäume. Hoffentlich musste ich mich nicht gleich übergeben. Ha! Das wäre ’ne Begrüßung.



  Er blieb zwei Meter von mir entfernt stehen. Irgendwie sah er anders aus. Normaler. Seine Haare schimmerten in einem dunklen Braun statt dem Schwarz, wie ich es in Erinnerung hatte. Auch seine Iris leuchtete nicht mehr in diesem gespenstischen Silber, das einem die Seele durchbohrte, sondern in einem Hellgrau. Eigentlich wirkte er wie ein ganz normaler Mann, nicht wie ein Monstrum, das auf mich losgehen wollte. Offenbar ging das nur mir so, denn auf einmal sprang Violet auf und starrte ihn an, als wäre er der Teufel persönlich.



  Jaydee erwiderte ihren Blick. „Setz dich wieder, Fylgja. Kostet nicht mehr als ein Stehplatz.“



  Ich blickte zu Violet hoch. Ihre Stirnader pochte, sie legte ihre Hand auf meine Schulter und bohrte ihre Nägel hinein.



  „Violet, du tust mir weh.“



  Sie atmete schwer, starrte Jaydee an, als könne er sich jeden Moment auf uns stürzen und verspeisen.



  „Vi! Lass mich los.“ Ich packte ihre Hand, befreite mich aus dem Schraubstock und rieb die schmerzende Stelle.



  Violet schüttelte sich. „Entschuldige. Und du …“, sie deutete mit bebendem Finger auf Jaydee, „… nennst mich gefälligst nicht Fylgja. Ich habe einen Namen.“



  „Richtig. Angelehnt an das lateinische Wort für Veilchen. Für die alten Griechen die Blume der Liebe, weil sie so betörend riecht. Hast du dir den Namen selbst ausgesucht, als du auf die Erde kamst?“



  „Jaydee“, sagte Ilai mit einem warnenden Unterton. „Benimm dich.“



  Seine Oberlippe zuckte, als wollte er etwas auf die Rüge erwidern, stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. „Jessamine.“ Er sprach meinen Namen gedehnt langsam aus. „Riecht es hier deshalb überall nach Jasmin? Ihr beide habt echt einen Hang zu Blümchennamen.“



  „Ich, ähm … kann sein. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.“



  Er grinste und legte den Kopf schräg. „Du wolltest mich sprechen.“



  „Ja.“



  „Nun, hier bin ich.“



  Ich straffte mich und atmete einmal tief durch. Jetzt gilt es, Jess. Sag etwas Sinnvolles. Nur leider wusste ich immer noch nicht, was. Auf einmal war mein Hirn wie leergefegt. Ich nestelte an der Couch herum, zupfte einen Faden heraus, schnippte ihn wieder weg. Jaydee stand einfach nur da und betrachtete mich, als wartete er auf den Beginn einer Vorstellung im Theater.



  „Ich wollte dich … ich muss wissen, warum …“ Herrgott, Jess, reiß dich zusammen! „Wie ist es geschehen? Ariadnes Tod, meine ich.“ Ich wusste, warum sie gestorben war, aber ich wollte das Wie begreifen. Ich wollte wissen, wie sie ihre letzten Minuten verbracht hatte.



  Jaydee senkte den Kopf, eine Haarsträhne fiel vor seine Augen. Plötzlich wirkte er unsicher und verloren, wie ein Bursche, den man vergessen hatte von der Schule abzuholen. Es hielt allerdings nur eine Sekunde. „Die goldene Kugel, die Joanne benutzte, um das Portal aufzubauen, ist explodiert und zersplittert. Es ging alles sehr schnell. Ariadne erzählte mir noch von …“ Er biss sich auf die Lippen und schwieg.



  „Was?“, fragte ich.



  „Das letzte, worüber wir uns unterhielten, war meine Herkunft. Sie sagte, es gäbe einen Grund, warum ich hier bin.“



  „Grund? Wieso das? Kannte sie dich etwa?“



  „Keine Ahnung. Aber sie wusste, wie ich heiße, und erzählte etwas von einer Prophezeiung und dass sie froh war, mich zu sehen.“



  Hatte sie deshalb so schnell an diesem Abend abhauen wollen? Hatte das Ganze etwas mit Jaydee zu tun? „Das verstehe ich nicht.“



  „Ich glaube, die Situation hat sie selbst ziemlich überfordert“, sagte er.



  „Sie war die ganze Zeit über komisch. Sie wollte, dass wir mit zu einem Freund von ihr kommen.“ Kurz darauf hatte Joanne uns angegriffen und alles in Gang gesetzt. Ich rieb über meine Stirn, hinter der es dumpf pochte. Was könnte Ariadne mit einer Prophezeiung gemeint haben? Gab es irgendetwas, das ich übersah? Einen Hinweis, einen Wortfetzen, irgendwas? Ich ließ noch mal alles vor meinem geistigen Auge ablaufen, überlegte, was vorgefallen war. Ein Erinnerungsstück blitzte in mir auf. Das hätte ich fast vergessen. Als wir sie losgebunden hatten und abhauen wollten, hatte sie einen Namen erwähnt. Ich drehte mich zu Violet, öffnete den Mund, um sie zu fragen, welcher Name es war, da fiel es mir wieder ein: Coco.



  „Ihr müsst euch vor Coco in Acht nehmen“, sagte ich leise. Genau das waren ihre Worte gewesen.



  „Was?“, fragte Jaydee.



  „Ich … nichts. Unwichtig.“ Ich sah zu ihm auf.



  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Ist dir noch etwas eingefallen?“



  „Nicht direkt, nein.“



  Er macht einen Schritt auf mich zu. Ilai richtete sich auf, machte sich bereit, ihn aufzuhalten, falls nötig. Jaydee bemerkte es natürlich und hielt wieder an. „Ich weiß, dass wir keinen guten Start miteinander hatten, aber wenn du mir noch etwas sagen kannst, was mir weiterhilft, …“



  „Ich weiß wirklich nichts mehr. Ich habe keine Ahnung, wer oder was diese Coco war. Mehr sagte sie nicht dazu.“



  „Verstehe.“



  „Eines würde ich jedoch noch gerne von dir wissen.“ Ich erhob mich und lief langsam auf ihn zu. Er spannte die Muskeln, als müsse er sich bereit machen, jederzeit durchzustarten. Ich überbrückte die Distanz zwischen uns, bis ich so nah war wie beim ersten Mal, als ich unter ihm lag und er mir sein Messer an die Kehle setzte. Vielleicht war das nicht klug, so nahe bei ihm zu sein, doch ich musste ihn mir genau ansehen.



  Sein Körper strahlte eine angenehme Wärme ab, sein Atem ging flach, als wolle er verhindern, zu viel von meinem Duft aufzunehmen. Ich sah ihm fest in die Augen und versuchte, darin zu erkennen, was für eine Art von Mann er war. Er erwiderte meinen Blick. Ruhig. Fragend. Abwartend.



  „Warum hast du mich verprügelt?“ Meine Stimme kratzte, ich bekam die Worte kaum heraus.



  Er schnappte nach Luft, als hätte er nur auf diese Frage gewartet. „Ich weiß es nicht. Ich … ich konnte nicht anders.“



  „Du konntest nicht anders? Das ist deine Erklärung?“



  „Es ist alles, was ich dir sagen kann. Als du mich angefasst hast, das war …“ Er blickte zu Boden. „Das war nicht gut. Es war … Herrgott noch mal, ich kann es dir nicht erklären.“



  Ich schnaubte. Was sollte ich damit anfangen?



  „Mir ist klar, dass ich dafür deine Missachtung verdient habe. Ich habe dich gejagt und ich wollte dich töten. Daran gibt es weder etwas zu beschönigen noch zu entschuldigen. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich es nie wieder tun werde, aber ganz ehrlich …“ Er beugte sich ein Stück zu mir und blähte die Nasenflügel. Ich fühlte die Hitze seines Körpers und seines Atems, der in kurzen Zügen mein Gesicht streifte. Etwas veränderte sich in seiner Mimik. Plötzlich war da wieder dieses silberne Glimmen, diese dunkle Energie, die mir bei unserem ersten Treffen bereits eine Heidenangst eingejagt hatte. „Es macht mir schlichtweg zu viel Spaß dir zuzusehen, wie du dich quälst.“ Er sagte das ganz leise, ich war mir nicht sicher, ob es außer mir noch jemand gehört hatte. Ich blickte zu Ilai, der uns fixierte, sich aber nicht rührte.



  Und dann geschah es. Ohne mein willentliches Zutun holte ich aus und verpasste ihm eine Ohrfeige.



  Er schloss die Augen und knurrte. Es war ein tiefer, kehliger Laut, der so bedrohlich klang, als käme er direkt aus der Hölle. Ilai trat zu Jaydee und hielt ihn an der Schulter fest.



  Ich starrte auf meine Hand, die von dem Schlag glühte. Das war unbeschreiblich! Als wäre mit der Berührung ein Teil meiner Trauer aus mir herausgeflossen. Das … das hatte sich gut angefühlt. Richtig gut! Ich betrachtete voller Staunen meine Hand, als wäre sie ein fremdes Gebilde. „Wie hast du das gemacht?“



  Jaydee atmete geräuschvoll aus. In seinem Gesicht kämpften die unterschiedlichsten Gefühle miteinander. Ich erkannte meine Emotionen wieder, als hätte er sie von mir übernommen. Und ich erkannte den Zorn über meinen Schlag. Ilais Finger bohrten sich tief in Jaydees Schultern.



  Bevor ich mich versah, verpasste ich ihm eine weitere Ohrfeige und noch eine und noch eine - und dann konnte ich mich nicht mehr bremsen. Ich drosch blindlings auf ihn ein, traf seine Brust, seinen Bauch, alles, was ich erreichen konnte. Ich brüllte und legte all meine Wut, meine Trauer, meine Furcht in die Schläge. Mit jedem Hieb, mit jedem Treffer fühlte ich mich besser. Freier. Hemmungsloser.



  „Jess, hör auf.“ Violet packte mich an der Schulter, zog mich von Jaydee zurück wie einen tollwütigen Hund, der sich in seinem Opfer verbissen hatte. Meine Hände glühten, meine Wangen brannten, mein Rachen war rau und meine Wut verpufft.



  Ich blickte zu Jaydee. Er bleckte die Zähne und schlug um sich. Ilai hielt ihn fest umklammert und bremste die animalische Kraft, die loszubrechen versuchte.



  „Lass mich sofort los“, presste Jaydee hervor.



  „Hast du dich unter Kontrolle?“



  Jaydee nickte. Ilai gab ihn frei und Jaydee stürmte aus dem Zimmer wie ein Tier, dem man soeben die Freiheit geschenkt hatte.



  Ich blieb zurück mit einem merkwürdigen Kribbeln im Bauch.



  Irgendetwas hatte sich in mir verändert. Und ich hatte keine Ahnung, was.



  



  


  


  5.Kapitel 



  



  Jaydee



  



  


  Wumm!



  Ich drosch mit voller Wucht auf die Hauswand ein. Es krachte in meinen Fingerknöcheln. Der Schmerz raste mein Handgelenk hinauf, bis in meinen Oberarm. Ich keuchte, zog die Hand zurück und sah der Haut zu, wie sie wieder heilte. Sofort klang auch das Pochen ab.



  Meine Gefühle - Jess' Gefühle - durchpflügten mein Innerstes wie ein Bulldozer, der den Wald rodete und nur Einöde zurückließ. Nicht einmal als Mikael starb, hatte ich mich derart machtlos gefühlt. Damals gab es wenigstens Zorn und Trauer. Jetzt fuhr ich bergauf und bergab und konnte weder Tempo noch Intensität kontrollieren. Diese Frau brachte mich schlichtweg um den Verstand.



  Ich strich über meine Wange. Sie glühte von Jess' Schlägen, wobei die Berührung dieses Mal nicht ganz so schlimm war wie beim ersten Treffen. Ich hatte mich besser darauf vorbereiten können. Ihre Körpersprache hatte sie verraten. Kurz bevor sie zum Schlag ausholte, hatten sich ihre Muskeln gespannt und ihre Augen verengt. Ich hätte sie aufhalten können, doch ich hatte es nicht gewollt, und jetzt pulsierten mein Blut, meine Seele, mein Körper … alles von ihrer Energie. Was zum Teufel machte diese Frau mit mir? Warum fühlte ich mich so? Warum wollte ich sie auf der einen Seite am liebsten verprügeln und auf der anderen in die Arme reißen und vor dem Leid dieser Welt schützen?



  Was war ich nur für ein kompletter Volltrottel?



  Ich schlug erneut auf die Mauer ein …



  und wieder …



  und wieder …



  und wieder …



  



  „Jaydee?“



  Ich stoppte und schnupperte. Jeder Seelenwächter besaß eine individuelle Duftnote. Feuer, Wasser, Erde, Luft. Ich konnte sie alle am Geruch erkennen. Jetzt roch es nach Wind und Freiheit. Isabella.



  Sie trat näher, wollte ihre Hand auf meinen Rücken legen.



  „Fass mich nicht an!“ Nicht noch mehr Emotionen.



  Sie schnappte nach Luft und zog ihre Hand zurück. „Tut mir leid. Kann ich dir irgendwie helfen?“



  „Lass mich einfach in Ruhe.“



  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie mich musterte und dann nickte. „Wenn Kendra mit fremden Gefühlen nicht klarkommt, läuft sie barfuß durchs Wasser. Es hilft ihr, sich zu erden.“



  Ich blickte sie an. Kendra war eine Wasserwächterin und wie ich in der Lage, Emotionen anderer aufzunehmen. Im Gegensatz zu mir hatte sie allerdings viele Jahrhunderte Zeit gehabt, diese Fähigkeit zu trainieren. „Ich habe keine Zeit für Spaziergänge im See. Wir müssen ins Krankenhaus.“ Aiden wartete sicher schon auf mich. Wenn ich nicht rechtzeitig kam, würde sie ohne mich aufbrechen.



  „Ich sage einfach, dass ich noch mal nach Zac sehen muss, weil die Behandlung etwas schwieriger war.“



  „Was nicht stimmt.“



  „Nein, es war ein Kinderspiel gewesen. Er hatte wohl zu viel gefeiert gestern Nacht und war noch verkatert. Das sind mir die liebsten Patienten. Wenn sie sich eh an fast nichts mehr erinnern können, ist der Rest ein Klacks, aber das muss ich ja niemandem erzählen.“ Isabella wandte sich zum Gehen. „Ich kann fünfzehn Minuten für dich rausschlagen. Nutze die Zeit.“



  Ich stieß mich von der Hauswand ab und blickte ihr nach. Sie trug eine Korsage mit einem langen Rock. Ihre braunen Haare fielen bis zu ihrer Taille. Ihr Gang war ähnlich federnd wie der von Anna, aber nicht ganz so grazil.



  Fünfzehn Minuten. Vielleicht würde es helfen.



  Ich lief in die andere Richtung ein Stück in den Wald hinein und dann runter zum See.



  



  Die Sonne ging auf, als wir am Krankenhaus eintrafen, der Himmel strahlte in einem kühlen Blauton, wie er nur in den Morgenstunden zu sehen war. Wir parierten die Parsumi auf dem Parkplatz. Das kurze Bad im See und die Abkühlung durch die Reise zwischen den Welten hatten mir gut getan und meinen Kopf durchgepustet, auch wenn ich mich noch immer so fühlte, als würde ich von Jess belagert.



  „Du bist dir sicher, dass sie hier sind?“, fragte Aiden neben mir.



  „Ja.“ Das City Hospital war das größte in der Stadt und das einzige mit einer Notaufnahme.



  Ich stieg ab und führte Amir unter eine Baumreihe. Die Parsumi verfügten über eine ähnliche Magie wie die Amulette der Seelenwächter. Sie wurden automatisch aus der Umgebung herausgefiltert.



  Ich nahm einen Beutel mit Federnstaub aus der Satteltasche und steckte ihn in die Seitentasche meiner Cargos.



  „Den brauchst du nicht, wenn ich dabei bin“, sagte Isabella.



  „Ich weiß, aber ich will auf Nummer sicher gehen.“ Federnstaub war wie eine Art Rauschmittel, das das Kurzeitgedächtnis der Menschen empfänglich für Suggestionen machte. Das war ganz nützlich, wenn man gerade keinen Luftwächter zur Hand hatte, der die Erinnerungen manipulieren konnte. „Danke übrigens.“



  Sie sah mich fragend an.



  „Der Tipp mit dem See. Das hat tatsächlich gut getan.“



  „Freut mich.“ Isabella kramte ebenfalls in einer ihrer Satteltaschen und holte eine Flasche aus Ton mit einem Korken heraus.



  „Heilsirup?“, fragte ich.



  „Wir wissen ja nicht, wie es Will, Anna und Akil geht.“



  Das stimmte allerdings. Akil konnte sich selbst heilen, aber die anderen beiden nicht. „Lass uns loslegen“, sagte ich und zeigte auf den Weg, der zum Eingang des Krankenhauses führte.



  Wir liefen los. Der Kies knirschte unter unseren Stiefeln. Der Morgen roch nach Wald und Frische und Kindheit. In den vergangenen Tagen war ich nun schon zum zweiten Mal in meiner alten Heimatstadt, nachdem ich es neun Jahre lang geschafft hatte, ihr fernzubleiben. Manchmal trieb das Leben einen auf verrückte Wege. Zum Glück versprach das eine Routineangelegenheit zu werden. Reingehen, Isabella würde das Gedächtnis der Sanitäter und Ärzte manipulieren und Aiden mit einem Zauber alle Daten aus dem System löschen. Wir würden alle Spuren von den Dreien verwischen, als wären sie nie hier gewesen.



  „Was für ein hässlicher Kasten, da wird man ja schon vom Hinsehen krank“, sagte Isabella und betrachtete das Gebäude. Das City Hospital war ein Bauwerk aus den Siebzigern mit einem Neubau, der das alte Haus nicht nur um zwei Stockwerke überragte, sondern auch vom Stil her kein bisschen dazu passte.



  „Die Notaufnahme ist drüben im Neubau“, sagte ich und deutete nach links. Das letzte Mal, als ich hier gewesen bin, war ich vierzehn und hatte mich mit Tobias, einem der Messdiener, geprügelt, der Mikael regelmäßig half. Tobias und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit darüber, ob ich an den Sonntagen mit zu den Treffen nach dem Gottesdienst durfte, die in Mikaels Garten stattfanden und für die Auguste extra Dampfnudeln briet. Tobias meinte, es würde mir nicht zustehen teilzunehmen, weil ich nicht im Gottesdienst half. Kurz darauf meinte er gar nichts mehr, denn er konnte leider nicht mehr sprechen, ohne seine vorderen Zähne und mit der gebrochenen Nase. Mikael war schließlich dazwischengegangen, bevor ich ihn schlimmer verletzen konnte. Danach hatte er mich mit ins Auto gezerrt und mich gezwungen dabei zu sein, als Tobias verarztet wurde. Mikael wusste genau, was die härteste Strafe für mich war: Mich an einen Ort schleppen, an dem viele Menschen herumwuselten. Ich musste also nicht nur mit den Gefühlen aus der Prügelei mit Tobias klarkommen – denn der kurze Körperkontakt mit ihm hatte genügt, um mich mit seinen Emotionen vollzupumpen –, sondern auch aufpassen, dass ich niemanden im Krankenhaus versehentlich berührte. Die ganze Zeit über war ich damit beschäftigt, den Ärzten, Schwestern und Patienten aus dem Weg zu gehen, was natürlich nicht gelang. Am Abend war ich dermaßen fertig, dass ich nur noch in mein Bett fiel, wo ich zwei Tage lang blieb. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich mich danach nie wieder geprügelt hätte, aber leider waren mein Temperament und mein Verstand in meinen Jugendjahren oft anderer Meinung.



  „Jagen in dieser Gegend Schattendämonen?“, fragte Aiden und sah zum Wäldchen, das neben dem Krankenhaus lag.



  „Wieso, riechst du welche?“, fragte ich.



  „Nein. Ich frage nur interessehalber. Ich möchte wissen, womit wir es zu tun bekommen können.“



  „Eigentlich ist die Stadt zu klein für sie, aber vor ein paar Tagen haben Akil und ich ein Dämonennest in einem Restaurant ausgehoben.“ Das war der Einsatz, bei dem mir Joanne entkommen war.



  „Ein Dämonennest?“, fragte Isabella. „Die Schattendämonen sind doch Einzelgänger.“



  „Tja, anscheinend nicht alle. Ich hätte ja gefragt, was die Versammlung sollte, aber sie zogen es vor, uns zu attackieren.“



  Aiden richtete ihre Armbrust, die sie auf dem Rücken trug, und lief zielstrebig voraus, als würde sie sich auskennen. Feuerwächter waren oft diejenigen, die auf Einsätzen die Führung übernahmen oder es zumindest versuchten. Vermutlich geriet ich deshalb mit diesem Element am schnellsten in den Clinch. Ich ließ mir so ungern sagen, was ich zu tun hatte.



  „Warum trägst du kein Amulett?“, fragte Isabella.



  Ich griff an meinen Hals. Nachdem ich den Jadestein verloren hatte, fasste ich ständig an die Stelle und suchte ihn. „Weil ich an kein Element gebunden bin.“



  „Ach so? Ich dachte, du gehörst dem Wasser, wie Kendra.“



  „Nein. Ich war vor fünf Jahren im Tempel, aber ich konnte keinem Element zugeordnet werden.“



  Isabella musterte mich von der Seite. „Jeder gehört irgendeinem Element an. In welchem Monat wurdest du denn geboren?“



  „Vermutlich im Juni.“ Das war zumindest der Monat, an dem ich vor Mikaels Kirche ausgesetzt worden war.



  „Also im Zeichen des Zwillings. Somit wäre Luft das Element.“



  „Das war das Erste, was wir getestet haben. Es hat mich nicht aufgenommen.“



  „Das davor ist der Stier, das wäre die Erde, oder danach Krebs mit dem Wasser.“



  Ich atmete durch und strich eine dicke Haarsträhne zurück. Diese Art von Unterhaltung hatte ich schon gefühlte tausend Mal geführt. „Glaub’s mir einfach. Kein Element nimmt mich auf. Sie stoßen mich allerdings auch nicht ab. Sie sind … neutral mir gegenüber, schätze ich.“



  „Davon habe ich noch nie gehört.“



  Wir erreichten die Türen zur Notaufnahme, die automatisch aufglitten. Ich ließ Isabella den Vortritt. „Tja, bis gestern wusste ich auch nicht, dass es Shar-Peis gibt. Man lernt jeden Tag dazu.“



  Sie kniff die Augen zusammen und lief durch die geöffneten Türen. Ich sah ihr an, dass sie mich gerne weiter ausgequetscht hätte, aber zum einen hatten wir keine Zeit, zum anderen ging es sie nichts an. Jedes Mal, wenn ich über diese Dinge sprach, wurde mir bewusst, wie wenig ich Teil dieser Gesellschaft war. Weder Seelenwächter noch Mensch. Ich hing irgendwo zwischendrin fest. Wie die Schattendämonen.



  Aiden blieb im Wartezimmer stehen. Es war rappelvoll und ich fühlte mich sofort unwohl. Obwohl ich meine empathischen Fähigkeiten mittlerweile im Griff hatte – von dem Debakel mit Jess mal abgesehen –, mochte ich es immer noch nicht, unter vielen Menschen zu sein. Ein älterer Mann blickte zu mir auf. Er wollte etwas zu mir sagen, doch er wurde von einem Hustenanfall davon abgehalten. Neben ihm saß eine Frau um die vierzig. Sie rückte einen halben Meter zur Seite, vermutlich aus Angst, sich bei dem Alten mit irgendetwas anzustecken. Überall herrschte wildes Getümmel. Eine Mutter hielt ihre kleine Tochter im Arm und drückte ihr ein Taschentuch auf die Nase. Die Kleine schrie inbrünstig und wollte sich partout nicht beruhigen. Ein anderer Mann ging mit seinem Handy im Wartezimmer auf und ab und versuchte, das Geschrei des Mädchens mit eigenem Gebrüll zu übertönen.



  Aiden wartete, bis sich die Verbindungstür zwischen Wartezimmer und der Aufnahme dahinter öffnete, und passierte. Ich wollte ihr folgen, aber die Schwester in dem Glashäuschen, die alle Patienten empfing, hielt mich auf, indem sie die Tür wieder vor meiner Nase schloss.



  „Tut mir leid, Sir. Sie müssen sich erst eintragen und dann warten, bis ein Arzt sich um sie kümmern kann.“



  „Ich bin nicht krank.“ Ich blickte auf ihr Namensschildchen. „Margareth.“



  „Besuchen Sie einen Angehörigen?“



  „So in der Art.“ Ich kramte in einer meiner Seitentaschen nach dem kleinen Beutel mit Federnstaub. Sie bemerkte meine Bewegung, ihre Finger glitten unter den Tisch. Bestimmt war dort ein Alarmknopf angebracht und sie wollte vorbereitet sein, falls ich etwas Dummes tat. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Die Notaufnahme war ein chaotischer Laden, und ich sah nicht sehr salonfähig aus. Unrasiert, mit dunklen Flecken auf dem Shirt. Blut von Ariadne und Dreck von den Kämpfen. Immerhin hatte das kurze Bad im See die Überreste in meinen Haaren und auf meiner Haut weggewaschen. Auf Margareth musste ich wie ein Irrer wirken. Ich drehte mich zu ihr und fixierte sie. Sie zuckte unter meinem Blick.



  „Ich bin auf der Suche nach meinen Freunden. Sie wurden heute Nacht eingeliefert. Eine Frau und zwei Männer? Vermutlich konnten Sie sie noch nicht identifizieren.“



  „Darüber darf ich keine Auskunft geben, Sir.“



  Natürlich nicht. Ich wollte den Federnstaub herausziehen, aber Isabella legte die Hand auf meinen Arm.



  „Lass mich das machen“, sagte sie und beugte sich zu der Schwester ins Kabuff. Obwohl Isabella jetzt direkt neben Margareth stand, starrte sie mich weiter an und wartete, wie ich reagieren würde. Isabella flüsterte Margareth etwas ins Ohr. Diese nickte stumm und tippte etwas in ihren Computer. Manchmal beneidete ich die Seelenwächter um ihre Fähigkeiten.



  „Zimmer 205. Zweiter Stock. Neubau“, sagte Margareth schließlich.



  „Danke“, antwortete ich. „Wenn Sie mich jetzt noch reinlassen würden, wäre das großartig.“



  Sie nickte erneut und betätigte den Türbuzzer, damit wir das Krankenhaus betreten konnten. Ich folgte Isabella nach drinnen. Hinter mir hörte ich ein kollektives Aufstöhnen. Ich drehte mich noch einmal um. Das kleine Mädchen schrie nach wie vor, der Mann mit dem Handy gab seine Versuche auf, das Geschrei zu ignorieren, und verließ wütend die Notaufnahme.



  Aiden wartete bereits auf uns. Sie stand mitten auf dem Flur. Um sie herum rannten die Ärzte, die Schwestern, eine Patientin schob sich im Rollstuhl vorüber, aber keiner beachtete sie. Als wäre sie Teil des Inventars. „Wir nehmen die Treppe. Ich hasse Aufzüge. Sobald wir oben sind, werde ich mir gleich an den Computern zu schaffen machen. Isabella, du löschst die Erinnerungen aller Personen auf der Station, die etwas mit den Dreien zu tun haben könnten, und du, Jaydee, kannst ihnen Heilsirup geben und sie aus dem Zimmer holen. Ich werde dir helfen, wenn ich fertig bin.“



  Da war er wieder. Dieser Befehlston, den ich so mochte. Sei nett zu meinen Ladies, hatte Logan zu mir gesagt. Ich schluckte eine Erwiderung herunter. Isabella gab mir das Fläschchen mit dem Sirup. Ich steckte es in die Seitentasche meiner Cargos und folgte Aiden und Isabella ins Treppenhaus.



  Wir betraten den zweiten Stock. Aiden bog nach rechts ab. Ein Blick auf die Hinweisschilder zeigte mir, dass ich nach links musste.



  „Ich suche mir ein ruhiges Plätzchen“, sagte Isabella. „Dann kann ich mich mit allen Menschen gleichzeitig verbinden und die Erinnerungen verändern. Es kann sein, dass die Leute einige Sekunden etwas orientierungslos sind, solange ich in ihrem Kopf bin. Das wird aber schnell abflauen.“



  „Gut“, sagte Aiden. „Seid achtsam.“ Sie wandte sich ab. Ich verabschiedete mich von Isabella und lief in die andere Richtung davon. Die Ärzte, die mir begegneten, warfen mir fragende Blicke zu, manche musterten mich von oben bis unten, aber wenigstens hielt mich niemand auf.



  Ich bog um eine Ecke. Zimmer 205 lag fast am Ende. Ich rannte weiter und blieb vor der Tür stehen. Ein sanfter Duft aus Mandarine hing in der Luft. Ich atmete ein und genoss den vertrauten Geruch. Anna. Hier war ich eindeutig richtig.



  Ich öffnete die Tür und trat ins Krankenzimmer. Der Mandarinengeruch mischte sich mit dem nach Desinfektionsmittel und Plastikschläuchen. Links waren drei Betten. Akil, Anna und Will lagen bewusstlos darin. Ein Mann in Jeans und T-Shirt stand mit einem Handy am Ohr vor dem Fenster. Er drehte sich um, als er die Tür hörte.



  „Scheiße“, sagte ich. Der hatte mir jetzt gerade noch gefehlt.



  Er reagierte blitzschnell, legte das Handy weg, griff hinter sich an den Gürtel und zog seine Waffe. „Stehen bleiben und die Hände so, dass ich sie sehen kann.“



  Wenn er die Waffe hier abfeuern würde, hätten wir in Nullkommanichts einen Megaaufstand, und ich war mir nicht sicher, ob es Isabella schaffen würde, das zu vertuschen. Das Manipulieren von Erinnerungen einiger Schwestern und Ärzte war eine Sache, aber wenn Ben das halbe Krankenhaus alarmierte, würde das enorme Ressourcen kosten. Ich hob die Hände und gab der Tür einen Schubs mit dem Fuß, damit sie hinter mir wieder ins Schloss fiel. Er stand vier Meter von mir entfernt. Ich bräuchte knapp zwei Sekunden, um ihn zu entwaffnen, er nur eine, um zu feuern.



  Ich musste ihn anders überwältigen.



  


  


  6.Kapitel



  



  Jessamine



  



  


  Plötzlich war er da. Der Moment des Abschieds.



  Mit der Beständigkeit eines Güterzugs war er immer weiter auf mich zugerollt und drohte nun, mich zu zerquetschen, weil ich keine Möglichkeit mehr hatte, von den Gleisen zu springen.



  Ich stand am Ufer des Sees und rang nach Luft. Nach der Begegnung und der Prügelei mit Jaydee fühlte ich mich etwas leichter. Als hätte ich einen Teil meines Ballastes einfach auf ihn abgewälzt. Doch hier und jetzt hatte sich die Trauer wieder wie eine eiserne Kette um mein Herz geschlungen. Meine Kehle war trocken, meine Zunge klebte am Gaumen, meine Augen brannten, und obwohl es mich innerlich fast zerriss, konnte ich keine einzige Träne weinen.



  Die Sonne war aufgegangen, der Himmel erstrahlte in den verschiedensten Schattierungen von Orange und Rot. Genau wie das Feuer, das Ilai gemacht hatte, um Ariadnes Überreste zu verbrennen. Ich war nicht dabei gewesen, wie er ihren Körper in die Flammen gebettet hatte, aber ich hatte es vom Fenster aus gesehen. Erst als alles vorbei war, war ich dazugekommen.



  Violet hatte eine Locke aus ihrem Haar abgeschnitten, sie zu der Asche gelegt und ein kurzes Gebet gesprochen. Dann besiegelte sie alles mit einem Tropfen ihres Blutes. Auf diese Art nahmen Fylgjas Abschied, erklärte sie mir.



  „Es ist alles erledigt“, sagte Ilai und hielt mir eine Holzschale mit Ariadnes Asche hin. „Ich würde euch mit auf den See begleiten, aber wir Feuerwächter vertragen uns nicht gut mit dem Element Wasser.“



  „Das ist nicht schlimm.“ Violet und ich mussten das alleine machen. Ich blickte auf die Schale, unfähig, sie anzufassen. Das waren Ariadnes Überreste. Das war alles, was von ihr geblieben war.



  „Soll ich?“, fragte Violet.



  Ich presste die Lippen aufeinander. Langsam legte ich die Finger um die Holzschale und drückte sie vorsichtig an mich. Das letzte Mal hatte ich Ariadne umarmt, als sie mit Zac zurückgekommen war. Sie hatte mich an sich gerissen und war so erleichtert gewesen, mich wiederzusehen, und dann wollte sie unbedingt weg von hier. Zu einem Freund. Ich hoffte, wir würden irgendwann erfahren, zu welchem und was das alles zu bedeuten hatte.



  „Bist du so weit?“, fragte Violet und legte eine Hand in meinen Rücken.



  Ich schüttelte den Kopf.



  „Ich bin bei dir. Wir machen es zusammen.“



  „Okay.“



  „Komm.“



  Da ich die Schale mit beiden Händen an mich drückte, hielt Violet ihren Arm um meine Schultern und führte mich zum Steg. Jeder einzelne Schritt fiel mir so schwer, als wären aus meinen Schuhsohlen Ranken gewachsen, die mich an den Boden ketteten. Wäre Violet nicht neben mir gewesen, ich wäre zusammengebrochen und nie mehr aufgestanden.



  Sie lenkte mich sicher zum Kanu, mit dem wir am Vortag angeblich zum Creek gepaddelt waren, und half mir beim Einsteigen. Ich ließ mich auf einer der Holzlatten nieder, die als Sitz dienten. Violet schob das Boot in den See, sprang selbst hinein und nahm das Paddel. Ich starrte vor mich hin, während wir hinausfuhren, lauschte dem stetigen Rauschen des Wassers um uns herum und verlor jedes Zeitgefühl.



  Irgendwann hielt Violet an. Die Wellen plätscherten sachte gegen das Holz und schaukelten uns hin und her.



  „Wir sind fast auf der Mitte. Ich denke, hier wäre ein guter Platz.“



  „Gut“, sagte ich leise, aber ich rührte mich nicht.



  Violet rückte zu mir, löste vorsichtig meine verkrampften Finger und führte mit mir gemeinsam die Schale über die Wasseroberfläche.



  „Es ist okay, Jess. Du kannst loslassen.“



  Ich nickte und kippte den Inhalt aus. Die Asche trieb auf dem Wasser wie ein Teppich. Er breitete sich zu einem grauen Film aus. Irgendwie schien sie zu leuchten, aber das bildete ich mir vermutlich nur ein.



  Ich sah der Asche unendlich lange hinterher, bis die Wellen über sie schwappten und das Leuchten und die Überreste Ariadnes in die ewigen Tiefen zogen.



  Wir saßen schweigend in dem Kanu und warteten, bis nichts mehr übrig blieb.



  „Ruhe in Frieden, Ariadne“, sagte Violet.



  „Ich werde dich vermissen.“



  Violet strich mir über den Rücken. „Es tut mir so leid, Jess.“



  Ich schwenkte die Überreste in der Schale mit Seewasser aus und setzte sie auf die Oberfläche, damit sie ebenfalls davontreiben konnte. „Sie ist wirklich tot.“



  Wir blickten der Holzschale hinterher, die sich von unserem Kanu entfernte. Wenn sie weitertrieb, würde sie in den Fluss gelangen und von da irgendwann ins Meer. Irgendwie war das ein schöner Gedanke. Ariadne war früher viel unterwegs gewesen, bevor sie mein Vormund wurde. Ihre Großeltern wohnten in Griechenland, ihre Oma hieß sogar genau wie sie: Ariadne. So ungewöhnlich der Name war, so lange hatte er wohl Tradition bei ihnen in der Familie. Sie hatte oft darüber gesprochen, dass sie sie besuchen wollte. Irgendwann.



  Jetzt nicht mehr.



  Ich schluchzte leise. Mir verschwamm die Sicht, und trotzdem rann noch immer keine einzige Träne aus meinen Augen. Was war nur los mit mir? Hatte ich Ariadne so wenig geliebt, dass ich nicht mal um sie weinen konnte? Oder war mein Herz, nach dem Weggang meiner Mutter, zu einem emotionslosen Klumpen verkümmert? Ich wischte mir die Nase an meinem Shirt ab. Es war das gleiche Himmelblaue mit einem Canyon und einer untergehenden Sonne darauf, welches ich tags zuvor bei Ilai angezogen hatte.



  „Glaubst du, es ist eine gute Entscheidung, mit zu Ilai zu gehen?“, fragte ich.



  „Es ist die einzige Option, die wir haben.“



  Ja, das stimmte wohl. Ich drehte mein Gesicht zur Sonne und ließ mir die Haut wärmen. Eine sanfte Brise wehte mir durchs Haar. Das Wasser schwappte bedächtig gegen unser Kanu, das Holz knarzte.



  Feuer, Luft, Wasser, Erde.



  Die vier Elemente hielten uns fest in ihrer Umarmung. Noch nie hatte ich mich derart vereint mit der Natur gefühlt.



  „Hast du Angst wegen Jaydee?“, fragte Violet.



  „Ich weiß nicht. Du?“



  „Vielleicht.“ Violet beugte sich über das Kanu, strich mit den Fingerspitzen durch das Wasser. „Der Typ verwirrt mich. Auf der einen Seite sehe ich ganz deutlich die dämonische Energie in ihm, auf der anderen schwingt etwas Weicheres mit ihm mit. Als könne er sich nicht entscheiden, ob er gut oder böse sein möchte.“



  „Ist dir so etwas schon mal begegnet?“



  „So etwas Ähnliches, ja“, sagte sie leise. „Aber das ist sehr lange her.“



  Ich hatte Violet bereits öfter gefragt, was sie mit ihren anderen Schützlingen erlebt hatte. Sie erzählte nie davon, es war ihr streng verboten, und ich musste zugeben, dass ich immer einen kleinen Stich aus Eifersucht fühlte, wenn ich daran dachte, wie sie auf andere Menschen aufgepasst oder mit ihnen vertrauliche Gespräche geführt hatte, so wie mit mir jetzt. Albern, irgendwie. „Was denkst du, was Ariadne über ihn wusste? Und woher vor allen Dingen.“



  „Keine Ahnung, ich hege nur langsam den Verdacht, dass sie uns einiges verheimlicht hat.“



  „Ich leider auch. Mich würde wirklich interessieren, wer der Freund war, zu dem sie uns bringen wollte.“ Vielleicht sollte ich in ihren Unterlagen nachsehen. Sie hatte ihre Sachen zusammengepackt, kurz bevor Joanne uns angegriffen hatte.



  Violet setzte sich wieder auf, nahm das Paddel. „Wollen wir langsam zurück?“



  „Können wir nicht hierbleiben? Für immer? Wir lassen uns einfach treiben und warten, wo wir rauskommen.“



  Sie lächelte. „Das wäre schön.“



  „Ja.“ Ich blickte hinaus auf den See und den Mount Dowanhowee, der sich in der Wasseroberfläche spiegelte. Auf der Spitze lag immer noch ein Rest Schnee trotz der sommerlichen Temperaturen. „Glaubst du, dass es je wieder normal in meinem Leben zugehen wird?“



  „Natürlich wird es das.“



  Ich schmunzelte. Ob das wahr wurde oder nicht, war mir egal. Es war genau das, was ich im Moment hören musste. Ich blickte Violet an. Ihre hellbraunen Augen wirkten fast golden im Morgenlicht, ihre Haut schimmerte, die blonden Haare wehten ihr ins Gesicht. Sie lächelte, und allein in dieser Geste lag so viel Zuneigung, wie sie mit Worten niemals ausdrücken konnte. Violet war bei mir. Meine Fylgja. Mein Schutzengel. Für immer.



  Ich atmete noch einmal tief die frische Seeluft ein. „Ich bin so weit, lass uns zurück.“



  Violet nahm das Paddel und wendete das Kanu.



  Ich legte mich auf die Seite, beugte mich nach vorne und glitt mit den Fingern über die Wasseroberfläche. So ließ ich mich einfach treiben. Meine Gedanken zogen dahin, genau wie die Wellen, die uns vorantrugen. Ich wusste nicht, wie weit wir noch vom Ufer entfernt waren, und ich sah auch nicht nach.



  Violet würde mich zurückbringen.



  So wie immer.



  


  


  7.Kapitel 



  



  Ben hätte sich verfluchen können! Er sah über den Lauf seiner Glock und bemerkte schon wieder ein leichtes Zittern. Das war ihm in seiner gesamten Karriere noch nie passiert. Herrgott noch mal, er musste sich endlich zusammenreißen!



  Der Silberäugige stand vier Meter von ihm entfernt, die Arme erhoben, ein wölfisches Grinsen im Gesicht. Er blickte kurz zu den drei Unbekannten im Bett, dann wieder zurück zu Ben. Schließlich machte er einen Schritt auf ihn zu.



  Ben straffte den Arm. „Stehen bleiben!“ Handschellen! Er brauchte Handschellen. Daran hatte er natürlich nicht gedacht, als er vorhin sein Zimmer verlassen hatte. Wozu auch? Die Unbekannten waren ans Bett gefesselt, und Ben wollte nur kurz vorbeischauen. Wenigstens hatte er seine Waffe dabei. Wieder einmal erwies sich der Spleen als nützlich, das Ding überall hin mitzuschleppen.



  Der Fremde neigte den Kopf zur Seite. Ben kannte diese Art von Blick. Der Typ checkte ihn ab, um herauszufinden, mit was für einer Art Gegner er es zu tun hatte. Anders als vorhin im Wald leuchteten seine Augen jetzt nicht silbern, sondern schimmerten hellgrau. Er wirkte auch nicht mehr so gehetzt. Dafür sah er deutlich ramponierter aus als vor ein paar Stunden. Sein Shirt hatte ein Loch, die Hose war blutverkrustet.



  „Können Sie sich ausweisen?“, fragte Ben.



  „Eher nicht.“



  „Wie heißen Sie? Und bleiben Sie stehen, verdammt noch mal!“



  „Oder? Erschieß mich doch. Ich trage nicht mal eine Waffe.“



  Mistkerl. Ben hatte schon mit solchen Leuten zu tun gehabt, meistens waren es Gangsterbosse, die dachten, sie stünden über dem Gesetz, und leider durfte Ben erst handeln, wenn Gefahr für sein Leib und Leben bestand. Der Fremde machte allerdings keinerlei Anstalten, auf ihn loszugehen. Stattdessen lief er langsam, mit immer noch erhobenen Händen, zu dem Bett der Frau. Seine Miene wurde weicher, als er sie betrachtete.



  „Anna“, flüsterte er und strich durch ihre Haare. Er zog eine Flasche aus der Tasche seiner Cargos und setzte sie an ihre Lippen.



  „Treten Sie zurück“, sagte Ben. Verdammt, er klang wirklich alles andere als überzeugend.



  Der Fremde sah zu ihm hinüber. „Du wirst mir nichts tun.“



  Ben umschloss den Griff seiner Glock fester. Nein, das würde er nicht. Er konnte nicht. So einfach war das. Die Waffe fühlte sich bleischwer an. Ein fetter Kloß bildete sich in seinem Hals. Im Normalfall hätte er zu seinem Handy gegriffen und Verstärkung gerufen, doch selbst das schien unmöglich zu sein.



  „Du willst Antworten“, fuhr der Fremde fort und behielt dabei fest die Glock in den Augen. „Ich kann sie dir geben.“



  Ben konzentrierte sich auf seinen Atem, so wie er es gelernt hatte. Leider beruhigte es weder seine zitternden Hände noch seine Nerven.



  „Überlege dir genau, was du da tust“, sagte er mit Nachdruck. „Du willst mich nicht erschießen.“



  Ben ließ langsam die Waffe sinken und steckte sie in den Holster am Gürtel zurück.



  „Siehst du“, sagte der Fremde und drehte sich zurück zu der Frau, um ihr mehr aus der Flasche einzuflößen. Ein Finger zuckte, ihre Lider flatterten.



  „Jaydee“, krächzte sie.



  „Ja. Ich bin da. Trink. Ich bringe euch nach Hause.“



  Jaydee. Immerhin hatte Ben nun einen Namen. „Warum sind Sie im Wald vor mir geflohen?“



  „Ich hatte keine Zeit zum Plaudern.“ Er ließ sie noch einen Schluck trinken. Sie verschluckte sich und hustete. „Langsam, Anna.“



  „Aber jetzt schon. Sie werden mir sagen, was hier abläuft.“



  Jaydee sah zu dem dunkelhaarigen Hünen. „Erst muss ich meine Freunde rausschaffen. Dann können wir über alles reden.“



  „Ich werde dich gewiss nicht …“ In Bens Schädel pochte es. Bilder der vergangenen Nacht blitzten wieder auf. Er sah sich selbst, wie er durch den Wald hetzte und Jaydee verfolgte … Lichtbögen, Blitze, Frauen, die einfach verschwanden. Wenn Ben nicht bald erfuhr, was heute Nacht geschehen war, würde er niemals Ruhe finden. „Ich habe euch gesehen. Dich und diese Blonde. Ihr habt miteinander gekämpft, dann ist sie einfach verschwunden.“



  „Joanne.“ Jaydee behielt Ben genau im Blick. Lauernd. Abwartend. „Was noch?“



  „Eine zweite Frau kam dazu. Eine Weißhaarige, es war die gleiche, die ich bereits in der Kirche getroffen hatte.“



  „Der Kirche? Redest du von der alten Kirche im Park?“



  „Ja. Dort bin ich ihr zum ersten Mal begegnet.“



  „Was hat Ariadne in der Kirche gemacht?“ Jaydee sah zur Tür. „In ein paar Sekunden wirst du mich vergessen haben, aber es ist wirklich wichtig, dass du mir von Ariadne erzählst.“



  „Wieso?“



  „Ich muss wissen, was sie dort wollte. War sie alleine da? Hast du noch jemanden gesehen?“



  „Erst, wenn ich ….“ In Bens Magen kribbelte es. Es war ein komisches Gefühl, so als würde er auf einer Klippe stehen und in die Tiefe schauen. „Oh“, sagte er und griff sich an den Bauch.



  „Es geht los, oder?“



  Das Kribbeln stieg von seinem Magen in seine Lungen, seine Kehle, seinen Kopf hinauf. Es war nicht direkt unangenehm, eher so, als wenn man kurz vor dem Einschlafen stand und der Geist zur Ruhe fand. „Was passiert hier?“ Etwas zog an seinem Hirn, es war, als würden Finger hineingreifen und dort nach einer Information suchen.



  Jaydee lief zu Ben. „Deine Erinnerungen werden gelöscht, vielleicht auch die an Ariadne. Was wollte sie dort? Antworte!“



  Jaydees Gestalt verschwamm vor Bens Augen. Ihm wurde schummrig und er musste sich am Bettpfosten festhalten. Jaydee packte ihn an den Schultern. Ein intensives Gefühl des Vertrauens waberte durch Ben hindurch.



  „Hast du mit ihr gesprochen?“, fragte Jaydee.



  „Nicht direkt. Sie war in Begleitung eines Mädchens und eines Jungen.“



  „Wer waren die beiden? Beschreib sie mir.“



  Der Zwang, Jaydee vertrauen zu müssen, flaute nicht ab. Im Gegenteil. Ben musste gegen den Drang ankämpfen, ihm auf der Stelle von seinen tiefsten Geheimnissen zu berichten. Er schluckte ein paar Mal und kämpfte diesen Wunsch zurück in seine Eingeweide.



  Jaydee sah ihn fragend an. „Wie machst du das?“



  „Was?“



  Jaydee griff Bens Kinn und sah ihm fest in die Augen. Ben hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Obwohl er wusste, dass er sich wehren sollte, konnte er nicht.



  „Du bist ein gewöhnlicher Mensch. Wie kannst du mich abblocken?“



  „Ich verstehe kein Wort.“ Er riss Jaydees Hand von seinem Kinn und trat zwei Schritte zurück. „Du sagst mir auf der Stelle, wer du bist und was hier los ist, oder ich werde dich verhaften lassen!“ Mit einem Mal war Ben wieder klar im Kopf. Das Kribbeln, das eben noch seinen Körper erfasst hatte, war weg. Ebenso verschwand das Gefühl der bohrenden Finger in seinem Schädel. Ben glaubte nicht, dass sie gefunden hatten, wonach sie suchten.



  „Das ist wirklich höchst ungewöhnlich“, sagte Jaydee.



  Die Tür ging auf und eine schlanke Frau in schwarzen Klamotten trat ein. Ihre Haare waren zu einem strengen Knoten gebunden, und Ben spürte, wie es wärmer im Zimmer wurde, als hätte jemand die Heizung aufgedreht.



  „Die Daten sind gelöscht, Isabella hat die Erinnerungen aller Menschen manipuliert, die mit den Dreien etwas zu tun hatten. Als Nächstes gehen wir auf das Polizeirevier und machen dort dasselbe.“



  „Fast aller“, sagte Jaydee und deutete auf Ben. „Bei ihm hat es nicht funktioniert.“



  Ben sah zwischen den beiden hin und her. „Wer sind Sie?“, fragte er die Frau.



  Sie zuckte, als er sie ansprach.



  „Was?“



  „Du kannst sie sehen“, sagte Jaydee. Diesmal klang er nicht mehr so verwundert.



  Ben hatte genug. Er griff in seine Hosentasche, in die er das Handy gesteckt hatte, und zog es heraus. Er versuchte, die Tastensperre zu deaktivieren, aber Jaydee war binnen eines Wimpernschlags bei ihm und riss es ihm aus der Hand.



  „Das geht nun wirklich nicht“, sagte er und zerquetschte das Handy in seinen Fingern.



  „Wieso kannst du mich sehen?“, fragte die Frau und trat näher. Sie roch nach abgebrannter Kohle, als hätte sie eben ein Feuer angezündet.



  „Er hat sich auch gegen mich gewehrt“, sagte Jaydee. „Ich glaube, er ist immun gegen uns.“



  Die Frau blieb vor Ben stehen. Bevor er reagieren konnte, hob sie die Hand und murmelte fremd klingende Worte. Ben stand einfach nur da und starrte sie an. Schließlich ließ sie die Hand wieder sinken.



  „Du siehst mich immer noch“, sagte sie. Es war eine Feststellung, keine Frage. „Wir sollten …“



  Die Tür flog ein weiteres Mal auf und eine zweite Frau fegte herein. Sie trug eine Korsage und einen Rock, ähnlich den Leuten auf diesen Mittelaltermärkten, die ab und an gerne in der Stadt campten.



  „Wir haben ein Problem“, sagte sie. „Ich fühle mindestens fünfzig Schattendämonen und sie kommen vom Fluss her aus nördlicher Richtung auf das Krankenhaus zu.“



  


  


  8.Kapitel



  



  Jaydee



  



  


  Ungewöhnlich.



  Anders konnte ich Ben nicht beschreiben. Natürlich kam es immer mal wieder vor, dass uns Menschen wahrnahmen, doch so weit ich wusste, gab es bisher niemanden, der auch gegen uns immun war.



  „Was sind Schattendämonen?“, fragte Ben.



  „Wie lange noch, bis sie hier sind, Isabella?“ Aiden ignorierte Ben einfach.



  „Vielleicht eine halbe Stunde.“



  „Mist.“ Sie strich sich über die Haare. „Was ist mit den Dreien?“



  „Anna habe ich Heilsirup gegeben, Akil und Will sind noch weggetreten“, sagte ich.



  „Wir werden sie rausschaffen und dann die Dämonen aufhalten, bevor sie das Krankenhaus erreichen. Wenn wir hier kein Aufsehen erregen wollen, müssen wir einen offenen Kampf unter all diesen Menschen vermeiden.“



  „Was ist mit ihm?“, fragte ich und deutete auf Ben, der unseren Wortwechsel mit einer Mischung aus Unglaube und Neugierde verfolgte.



  „Er will wissen, was hier gespielt wird“, sagte Ben. „Ansonsten werdet ihr nirgendwohin gehen. So wie ich es verstanden habe, ist es euch wichtig, unentdeckt zu bleiben. Das kann ich binnen Sekunden ändern.“



  „Alternativ kann ich dir auch eine reinhauen und du machst erst mal gar nichts mehr“, sagte ich. Es gibt keine Extratouren, Jaydee. Ihr geht hinein, holt die Drei, löscht die Erinnerungen aller Beteiligten und kehrt sofort zurück nach Arizona. Ilai wäre sicher hocherfreut, wenn er erfuhr, dass ich einen Detective ausgeschaltet hatte.



  Ben legte die Finger auf seine Waffe. Er versuchte, gelassen zu wirken, aber das Zittern seiner Hand verriet ihn wieder. Ich glaubte nicht, dass er ziehen würde. Außerdem hätte er uns schon längst aufgehalten, wenn er das wirklich gewollt hätte.



  Die Tür öffnete sich ein weiteres Mal. Ein junger Pfleger steckte den Kopf herein, und mit ihm wehte ein penetranter Gestank nach billigem Rasierwasser in den Raum. Er trug das blaue Krankenhausoutfit, mit dem alle hier herumrannten. Sein Gesicht war picklig, um seinen Nacken trug er Kopfhörer, der dazugehörige Player steckte irgendwo in seiner Tasche.



  „Oh“, sagte er, als er Ben und mich sah. Isabella und Aiden blieben ihm verborgen. „Ich … äh …“ Er blickte auf das Klemmbrett, das er in der Hand hielt und vermutlich Anweisungen enthielt, was er zu tun hatte. „Ich wollte bei denen … Ich muss die Werte checken.“



  „Das kannst du später machen“, sagte ich. „Zisch wieder ab.“



  „Aber …“



  Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Er zog den Kopf ein und presste das Klemmbrett wie einen Schild vor die Brust.



  „Zieh Leine, hab ich gesagt.“



  „Jaydee“, zischte Aiden. „Sei höflicher.“



  „D-das … das kann ich … also, ich muss erst …“



  „Kannst du in zehn Minuten noch mal kommen?“, fragte Ben ruhig. „Ich muss hier kurz etwas mit meinem … Kollegen besprechen.“



  Pickelgesicht musterte mich und zog fragend die Augenbrauen zusammen wegen meines Outfits.



  „Natürlich“, sagte er. „Kein Problem.“



  Er wich zurück und schloss die Tür hinter sich. Sein Rasierwasser blieb als Dunstwolke im Raum zurück.



  „Los jetzt“, sagte Isabella und lief zu Wills Bett. Sie strich über seine Wange und hob ein Augenlid an. „Hast du ihm Heilsirup gegeben?“



  „Noch nicht.“



  „Dann mache ich das.“



  Ich gab ihr die Flasche mit dem Sirup.



  Anna stöhnte leise. Ich lief zu ihr und löste die Lederschlaufen, mit denen ihre Handgelenke ans Bett gefesselt waren.



  „Mach langsam“, sagte ich und half ihr zum Sitzen hoch. Ihre Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab, sie war blass und ihre Wangen waren eingefallen. Der Schmerz, den sie in den vergangenen Stunden ausgehalten hatte, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.



  „Was ist denn passiert?“



  „Das ist eine lange Geschichte“, sagte ich. „Kannst du aufstehen?“



  „Ich denke schon.“ Sie schwang die Füße aus dem Bett und versuchte es. Sie klappte sofort wieder zusammen. Ich fing sie auf und half ihr, sich zurück aufs Bett zu setzen.



  „Oder vielleicht doch nicht“, sagte sie und lehnte ihren Kopf an meine Brust. „Mir ist noch etwas schwindelig.“



  Isabella horchte auf. „Die Dämonen sind jetzt übrigens am Fluss – und es sind viele.“



  „Dann dauert es noch etwa eine Viertelstunde, bis sie da sind“, sagte ich. „Ich werde sie aufhalten. Ihr bringt Anna und die anderen beiden nach Hause.“



  „Du kannst nicht alleine gegen eine Horde Dämonen kämpfen“, sagte Aiden.



  „Stimmt. Ich werde mich natürlich vor sie stellen und eine motivierende Rede halten, damit sie schleunigst umkehren.“



  Aiden holte Luft und schluckte die Erwiderung hinunter. „Wir werden Folgendes tun: Jaydee und ich fangen die Dämonen am Fluss ab. Isabella, du schaffst die Drei raus, und du …“ Sie sah zu Ben. „Wenn du uns hilfst, werden wir dir erzählen, was du wissen willst.“



  Ben lachte auf. „Na klar. Ihr werdet abhauen und mich stehen lassen, sobald ihr könnt.“



  „Natürlich nicht.“



  „Du wirst verzeihen, wenn ich dir das nicht einfach so glaube.“



  „Oh Mann“, sagte ich. „Ihr könnt euch auch gegenseitig totquatschen. Hier ist dein Vorschuss: Wir sind Seelenwächter. Krieger, die seit Jahrtausenden gegen Schattendämonen kämpfen, von denen einige übrigens auf dem Weg hierher sind. Sobald sie eintreffen, werden sie sich über jeden Menschen hermachen und ihnen die Seele aus dem Leib saugen. Du kennst doch bestimmt Erzählungen über Vampire?“



  Ben nickte.



  „Schattendämonen sind ähnlich, nur, dass sie Lebensenergie brauchen statt Blut. Binnen kürzester Zeit werden hier also verrunzelte Leichen herumliegen, die zwar aussehen, als würden sie noch leben, aber innerlich tot sind.“



  „Wie bei dem Mann im Park …“, sagte Ben leise.



  „Was?“



  „Er liegt drüben auf der Intensivstation. Die Ärzte sagen, er wäre hirntot.“ Er schüttelte den Kopf. „Rede weiter.“



  „Die blonde Frau, mit der du mich gesehen hast, war eine Schattendämonin, und sie ist nicht durch einen Lichtbogen getreten, sondern durch ein Portal und mir damit leider entwischt. Wir müssen sie …“



  „Jaydee“, sagte Aiden. „Das reicht.“ Sie drehte sich zu Ben. „Bist du jetzt zufrieden?“



  Er nickte. Seinem verwirrten Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er noch dabei, alles zu verdauen, was ich eben zu ihm gesagt hatte.



  Ich trat näher zu ihm und senkte die Stimme zum Flüstern. „Sobald das hier ausgestanden ist, will ich alles über deine Begegnung mit Ariadne hören.“ Er sah mich an. Seine braunen Augen waren dunkel und tief, wie bei Menschen, die eine alte Seele besaßen. Irgendwo tief in ihm drinnen schlummerte ein gewaltiges Potenzial, von dem er nichts wusste.



  „Einverstanden“, sagte er, ohne den Blick von mir zu wenden. „Ich werde euch helfen.“



  Geht doch.



  Er straffte die Schultern und war mit einem Mal ganz der routinierte Detective. „Am anderen Ende des Flures ist ein Lastenaufzug. Er führt zum Lieferanteneingang. Da werdet ihr weniger Menschen begegnen und schneller draußen sein.“ Er zeigte auf Isabella. „Du schiebst ein Bett, ich das andere. Und für Anna kann ich einen Rollstuhl holen. Schaffst du das?“



  Anna sah Ben fragend an. „Und du bist?“



  „Ein Mensch, der uns sehen kann und gegen unsere Kräfte immun ist“, sagte ich.



  „Los jetzt, Jaydee“, sagte Aiden. „Auf uns wartet Arbeit.“



  Ich sah noch einmal zu Anna, die meinen Blick erwiderte. Am liebsten wäre ich bei ihr geblieben. „Pass auf dich auf“, sagte ich und verließ das Krankenzimmer.



  Auf zur Jagd.
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  Jessamine



  



  


  Als Erstes spürte ich die Hitze, die mir ins Gesicht schlug: Heiß und beißend, wie wenn man eine Sauna betritt, in der gerade ein Aufguss gemacht wurde.



  Ich öffnete die Augen, die ich während des Ritts zwischen den Welten fest geschlossen hatte. Das Licht war so grell, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Wir waren tatsächlich wieder in der Wüste. Die Sonne war bereits aufgegangen und knallte, trotz der frühen Stunde, erbarmungslos auf uns nieder. Es roch nach Sand, Salbei und Staub. Zu unserer Rechten erstreckte sich das Land bis in die Unendlichkeit und vereinte sich in der Ferne mit dem blauen Himmel, zur Linken thronte Ilais Anwesen auf einem Hügel. Eine helle Mauer grenzte das Areal ab, doch ich konnte noch den dritten Stock eines Gebäudes erkennen. Von meinem ersten Besuch kannte ich mich ein klein wenig hier aus, obwohl man eine Karte brauchte, um sich da drinnen zurechtzufinden. Neben dem Haupthaus gab es einige Stallgebäude, Koppeln, eine Bibliothek und vermutlich noch tausend andere Dinge, die ich noch nicht gesehen hatte. Ich wusste nicht einmal genau, wie groß das gesamte Anwesen war. Naja, nun hatte ich wohl mehr als genug Zeit, das alles kennenzulernen.



  „Wir sind da, du musst mir nicht mehr die Luft abschnüren, Jess“, sagte Kendra vor mir.



  „Entschuldige.“ Ich versuchte, meine Finger von Kendras Oberkörper zu lösen, doch sie waren so verkrampft und steif, dass ich es nicht fertigbrachte. Wir saßen gemeinsam auf ihrer roten Stute Lollo, die fast die gleiche Farbe hatte wie Kendras Haare. Mein Herz wummerte so stark, dass Kendra es bestimmt an ihrem Rücken spüren konnte. Ein Ritt zwischen den Welten war die schlimmste Achterbahnfahrt, die man sich vorstellen konnte: Beschleunigung von null auf hundert in zwei Sekunden und dann ab in die nicht mehr enden wollenden Loopings. Dabei wurde es so kalt, dass sich Eiskristalle in den Haaren und auf der Kleidung bildeten. Durch das grelle Licht überall verlor man sofort die Orientierung. Oben, unten, geradeaus, alles verschwamm zu einer Suppe aus Schwerelosigkeit und Kälte. Zum Glück dauerte so eine Reise nur wenige Augenblicke.



  Wir folgten Ilais Parsumi im gemütlichen Schritt den ausgetretenen Pfad hinauf. Violet war teleportiert. Sie hätte mit Ilai reiten können, aber sie meinte, das wäre für alle bequemer, wenn sie für sich reiste. Obwohl wir erst seit einigen Minuten getrennt waren, kam es mir wie Stunden vor. Ich wollte keine Sekunde mehr auf sie verzichten, und jetzt schon doppelt nicht mehr, da ich mich von Zac ebenfalls hatte verabschieden müssen. Isabella hatte tatsächlich ganze Arbeit geleistet. Er konnte sich nur noch erinnern, dass er eine wilde Partynacht hinter sich hatte, von der ihn Ariadne abgeholt und zu uns gebracht hatte. Alles andere war ausgelöscht. Außerdem fand er die Idee super, dass Ariadne, Violet und ich für ein paar Wochen nach Griechenland reisen würden, um ein wenig abzuschalten. Ich sagte ihm, dass ich die Zeit nutzen würde, um mich mit ihr auszusöhnen. Was ich bei meiner Rückkehr erklären sollte, wusste ich noch nicht. Darüber würde ich mir dann Gedanken machen, wenn es so weit war. Vorausgesetzt, ich würde je zurückkehren …



  Zac hatte mir jedes Wort geglaubt und uns gute Erholung gewünscht. Außerdem bat er mich, ihm regelmäßig Bilder zu schicken, damit er auch etwas davon hatte und, falls möglich, mit ihm zu skypen. Ich hätte geheult, wenn ich gekonnt hätte, doch wie schon die letzten Stunden zuvor brachte ich keine einzige Träne heraus. Als wäre ich innerlich ausgetrocknet. Dann bin ich ja jetzt am richtigen Ort. Hier ist auch alles verdorrt.



  „Es wäre wirklich super, wenn du ein wenig lockerer lässt“, sagte Kendra noch einmal.



  „Ja. Natürlich.“ Ich löste meine Hände und versuchte, mich auf dem Pferderücken auszubalancieren. Da das Tempo nun wesentlich ruhiger war, ging es sogar.



  Eine Windböe streifte uns von vorne und trug Kendras eigenen Duft zu mir. Auf einmal roch es nicht mehr nach Wüste, sondern nach frischer Seeluft. Fast wie zu Hause. Sofort hielt ich die Luft an und drehte den Kopf. Ich sollte vermeiden, mich zu sehr in ihrer Nähe aufzuhalten, wenn ich nicht ständig mit der Vergangenheit konfrontiert werden wollte.



  „Was ist?“, fragte Kendra und sah über ihre Schulter zu mir.



  „Nichts, warum?“



  „Weil deine Stimmung so rasch umgeschlagen ist. Als hätte dir jemand einen Schlag in die Seele verpasst.“



  „Woher …“ Gedanken lesen konnte sie nicht, oder? Was hatte Akil mir über die Elemente der Seelenwächter gesagt? Was waren noch mal die Fähigkeiten des Wassers?



  „Ich kann Gefühle über Berührungen erkennen“, sagte Kendra, als würde sie spüren, worüber ich nachdachte. „Eine der Haupteigenschaften des Wassers. Ich bin Empathin, genau wie Jaydee.“



  „Oh.“ Und wieder schlug meine Stimmung um. Allein seinen Namen zu hören trieb mir die Hitze in den Kopf. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Angst vor ihm komplett abgebaut war.



  „Verstehe. Ihr kommt nicht gut miteinander aus.“



  „Wir …“ Ich beugte mich etwas nach hinten, damit ich nicht mehr so viel Körperkontakt zu ihr hatte. „Das ist gruselig, wenn du das machst.“



  „Entschuldige. Ich wollte dir nicht zu nahetreten. Ich bin …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe nicht viel Kontakt zu Menschen. Logan hatte mich bereits vorgewarnt, dass ihr empfindlich seid.“



  „Empfindlich?“



  „Ja, also schnell beleidigt.“



  Aha. Toll. „Ich könnte den Rest eigentlich auch zu Fuß gehen. Etwas Bewegung würde mir gut tun.“



  „Klar. Kein Problem.“ Kendra zügelte ihr Pferd.



  Im ersten Moment hatte ich keine Ahnung, wie ich von diesem Zottelmonster wieder runterkommen sollte, und da Kendra keine Anstalten machte abzusteigen, ließ ich mich einfach über den Hintern herunterrutschen.



  „Danke für den Ritt.“



  „Gerne.“ Sie trieb Lollo wieder an und galoppierte die letzten Meter bis hoch zum Anwesen. Ich schüttelte den Kopf und machte mich an den Aufstieg.



  



  Zehn Minuten später hatte ich es geschafft und bereute bitter, dass ich gelaufen war. Die Hitze erdrückte mich. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Tagesmarsch durch die Wüste ohne Wasser hinter mir. Mein Kopf schwirrte, und der Boden schien sich mit jedem weiteren Schritt zu bewegen, als wäre er lebendig. Ilai wartete oben am Tor auf mich. Er war ebenfalls abgestiegen und nicht alleine.



  „Violet!“, rief ich.



  „Gerade wollte ich nach dir schauen kommen.“ Sie lief mir entgegen und umarmte mich. Ich lachte auf und ließ mich in ihre Arme fallen. Sie war noch angenehm kühl von der Teleportation.



  „Der erste Teil der Reise ist geschafft“, flüsterte sie in meine Haare.



  „Ja. Zum Glück.“



  „Komm. Wir gehen rein.“



  Sie griff nach meiner Hand, ich lehnte mich gegen sie, dankbar, endlich wieder meinen Halt zu haben.



  Neben dem Tor stand unser Gepäck. Zwei Koffer und mein Rucksack. Eigentlich wollten wir auch Ariadnes Tasche von gestern mitnehmen, aber auf die Schnelle hatten wir sie nicht gefunden. Bei Gelegenheit musste ich Ilai oder einen der anderen ansprechen, ob sie mir die Sachen noch holen konnten. Ich schulterte den Rucksack und nahm einen der Koffer.



  „Soll ich euch etwas abnehmen?“, fragte Ilai.



  „Nein. Geht schon. Danke“, sagte ich. Ilai machte zwar keinen gebrechlichen Eindruck, aber ich konnte doch einen hinkenden Mann nicht unser Zeug schleppen lassen.



  Das eiserne Tor in Form zweier Engelsflügel klappte mit einem Quietschen auf, als wir passierten. Der Kiesweg, der rund um das Anwesen führte, lag vor uns und zweigte sich in verschiedene Richtungen ab. Er trennte die Flächen aus Rasen und Blumenbeeten. Es sah aus, als hätte ein Maler helle Striche quer über eine bunte Leinwand gezogen.



  Hinter uns schlossen die beiden Torflügel wieder. Ein Wummern ging durch meinen Körper, als würde ich auf einem Subwoofer sitzen. Ich fasste an meinen Bauch.



  „Das ist das Kraftfeld“, sagte Ilai. „Es umschließt das gesamte Anwesen. Kein Dämon, kein überirdisches Wesen kann hier eindringen, es sei denn, es wird hereingebeten.“



  „Also auch nicht Joanne.“



  „Nein. Eigentlich nicht.“



  Mir war klar, was Ilai mit eigentlich meinte. Wenn Joanne eine wirksame Waffe gegen die Seelenwächter besaß, konnte sie womöglich auch das Kraftfeld durchdringen.



  „Wir werden sofort Gegenmaßnahmen einleiten“, sagte Ilai. „Bevor ich zum Rat aufbreche, werde ich noch die entsprechenden Zauber installieren. Es sollte nicht länger als ein paar Stunden dauern. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich euch mit Kendra alleine lasse. Die anderen sollten auch bald zurück sein.“



  „Natürlich“, sagte ich.



  Wir schlenderten den Kiesweg in Richtung Haus. Es duftete nach frischem Gras und Palmen. Im Gegensatz zu draußen wehte sogar eine angenehme Brise. Eine Oase inmitten der Einöde. Schön.



  „Ich muss hier zu den Stallungen abbiegen“, sagte Ilai. „Wenn ihr mögt, könnt ihr warten, bis ich fertig bin, dann begleite ich euch auf euer Zimmer.“



  „Sollen wir das gleiche beziehen wie bei unserem letzten Besuch?“, fragte Violet.



  „Wenn es euch recht ist. Ihr könnt allerdings auch im Gästehaus wohnen.“



  „Nein, das ist okay, und ich kenne den Weg noch. Du musst nicht extra mitkommen.“



  Ich gähnte herzhaft. Mit einem Mal fühlte ich mich ziemlich schläfrig.



  „Gut.“ Ilai verbeugte sich vor uns. „Dann heiße ich euch hiermit offiziell im Hause Malachai willkommen. Bitte fühlt euch wie daheim und sagt Bescheid, falls ihr etwas benötigt.“



  „Das werden wir“, sagte Violet. „Danke.“



  Ilai griff nach den Zügeln seines Parsumi und trottete nach rechts zu den Stallungen. Er hinterließ unregelmäßige Abdrücke im Kies, weil er das kranke Bein nachzog.



  „Ich bring dich ins Bett“, sagte Violet. „Du schläfst ja gleich im Stehen ein.“



  „Erst gehe ich duschen, so viel Zeit muss sein.“



  Violet drückte meine Hand, und gemeinsam schlenderten wir hoch zum Haus. Meinem neuen Heim.
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  Ilai stand vor dem großen Granittisch im Tempel, in dem der Rat der Seelenwächter seinen Sitz hatte, und starrte auf den Rucksack, den er bei Jess aus dem roten Chevy genommen hatte.



  Noch war Ilai alleine in dem großen Saal, und fast meinte er seinen eigenen Herzschlag von den Wänden hallen zu hören, doch das war natürlich Einbildung. Die Luft war kühl und roch angenehm erdig. Der Tempel lag sicher und gut versteckt unter der Erde in einer riesigen Höhle. Er besaß vier Eingänge – für jedes Element einen –, die nur von den Seelenwächtern benutzt werden konnten. Ilai liebte es, hier zu sein. Die Ruhe und Erhabenheit dieses jahrtausendealten Ortes legte sich jedes Mal über ihn, wie eine wohlige Decke. Manchmal hatte er das Bedürfnis, einfach hier an diesem Tisch zu sitzen, an dem schon so viele Entscheidungen getroffen worden waren, und nie wieder die Welt da draußen zu betreten. Leider ging das nicht, und er musste sich zudem beeilen: In einer halben Stunde würden die anderen Ratsmitglieder eintreffen, um die Sitzung zu beginnen. Bis dahin konnte er seinen Verdacht bestätigen oder entkräften.



  Er öffnete den Reißverschluss, so dass ihm aus dem Inneren der würzige Geruch von Weihrauch entgegenwehte. Vorsichtig drehte er die Tasche herum und verteilte den Inhalt auf dem Tisch. Zum Vorschein kamen verschiedene Gegenstände: eine weiße Feder, ein aufgerissenes Päckchen mit gepresster Myrrhe, ein Kelch mit getrockneten Blutstropfen, ein Feuerzeug, Kreide, ein Stück Kohle. Utensilien, die man benötigte, um ein Ritual auszuführen.



  Das war allerdings nicht das, wonach er suchte. Er kramte weiter in der Tasche. Ilai hatte nach dem Gespräch mit Jaydee und Jess gewartet, bis alle verschwunden waren, und einen Zauber ausgesprochen, der nach Gegenständen von Ariadne suchte. Gefunden hatte er eine Reisetasche mit Dokumenten und diesen Rucksack. Seine Finger streiften einen hölzernen Gegenstand. Sein Atem stockte. Er fuhr vorsichtig mit dem Daumen über den Deckel. „Bei allen Göttern“, sagte Ilai leise und zog das abgegriffene Kästchen aus der Tasche.



  Ein stechender Schmerz schoss sein krankes Bein hoch, als wolle es alte Erinnerungen auffrischen. Wie sollte er je vergessen? Seit über zweitausend Jahren versuchte er nun, seinen Fehler wieder gutzumachen. Ohne Erfolg. Die Vergangenheit umschlang ihn immer wieder aufs Neue und drohte ihn mit in den Abgrund zu reißen. Ilai rückte seine Augenklappe zurecht. Fast meinte er, auch den alten Schmerz in dem Auge zu spüren, die eindringende Titaniumklinge, die ihm einen Teil seines Gesichts zerfetzt hatte, die Schmach, den Verlust, den Schmerz. Damals hatte Ilai geglaubt, sein Schädel würde in zwei Hälften gespalten. Nichts war so zerstörerisch wie eine Titaniumklinge. Vor allen Dingen wenn es die eigene ist, die gegen einen verwendet wird.



  Mit zitternden Fingern strich er über den eingestanzten Kranich auf dem Holz. Das Zeichen der Urmutter Sophia. Das Zeichen der Sapier.



  Ariadne hatte also zum Bund gehört.



  Ilai hatte bereits beim Präparieren ihrer Leiche bemerkt, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Ihre Haare waren unnatürlich weiß, ihre Haut wies Altersflecken auf, wie bei einem Menschen, der die siebzig bereits überschritten hatte. Gleichzeitig hatte sie kaum Falten. Die typischen Zeichen eines Sapiers, der zu viel der alten Magie freigesetzt hatte. Ilai hätte das alles ignoriert, doch dann hatte er das Gespräch zwischen Jaydee und Jess mitangehört, bei dem der entscheidende Name fiel und er nicht länger die Ohren verschließen konnte: Coco.



  Ihr müsst euch vor Coco in Acht nehmen …



  Die Frage war, warum Ariadne das zu Jess gesagt hatte. Geheimhaltung war eines der obersten Gebote des Sapierbundes. Entweder wusste sie nicht genau, was sie von sich gab, oder sie glaubte nicht mehr an eine Rettung. Ilai stützte sich an der Tischplatte ab und fixierte den Kranich auf dem Kästchen. Er war wunderschön. Ein Symbol alter Handwerkskunst und Magie. Selbst im Ruhezustand strahlte er die Macht der Jahrtausende aus.



  Was sollte er jetzt nur tun?



  Er seufzte und rieb sich über die Stirn, die sich anfühlte, als wäre er in einen Schraubstock geklemmt. Manchmal war er es einfach leid. Jeden Tag musste er Entscheidungen treffen, jeden Tag Verantwortung tragen. Ich hätte das Kind töten sollen, als ich die Chance dazu hatte.



  Dann hätte es nie einen Nachfahren gegeben und sie wären heute alle sicher.



  Er schüttelte den Kopf und packte alles zurück in den Rucksack. Als Erstes müsste Ilai herausfinden, ob Ariadne noch ihren Kontaktmann erreichen konnte. Die wichtigste Aufgabe der Sapier war es, die Nachfahrin zu schützen. Hierzu folgten sie einer streng geregelt Struktur: Fiel einer aus, rückte der Nächste nach. Im besten Fall war der Schutz also noch aktiv, und Ilai müsste nur warten, bis er kontaktiert wurde. Im schlimmsten Fall jedoch hatte er sich heute eine tickende Zeitbombe nach Hause geholt, denn wenn er alle Fakten analysierte, bestand kaum noch ein Zweifel daran, dass Jess die Nachfahrin war. Anna hatte also recht gehabt. Ihre Tochter hatte überlebt und die Blutlinie fortgesetzt, die hier und heute – so viele Jahre später - bei Jess endete. Ob deshalb auch dieser schwarzmagische Zauber auf ihrem Blut lag? Hatten die Sapier ihn eventuell ausgeführt, um Jess zu schützen? Wobei es eigentlich nicht zu dem Bund passte, schwarze Magie zu verwenden. Das war nicht ihr Metier. Ilai hatte bereits mit der Analyse begonnen, aber dieser Zauber war extrem verworren und ausgeklügelt. Das Einzige, was er bisher herausfiltern konnte, war der Teil eines Symbols.



  Ilai seufzte und unterdrückte den Drang, sich unter der Augenklappe zu kratzen. Um eine Sache musste er sich ebenfalls noch kümmern: Jaydee. Ilai konnte sich nicht erklären, warum er derart feindselig auf Jess reagierte, denn laut Prophezeiung sollte es genau anders herum sein. Wo lag das Problem zwischen den beiden, und was konnte Ilai tun, damit sie miteinander auskamen?



  „Hallo, Ilai.“ Logans Stimme hallte von den hohen Wänden wider. Er lief aus einem der Gänge, über den die Seelenwächter den Tempel betraten. Er trug den langen Mantel und die Rüstung, die ihn als offiziellen Vertreter der Seelenwächter auswies. An seiner Hüfte baumelte eines der vier Schwerter des Rates. Am Mittelfinger blitzte der Ring mit der Insignie des Elements Erde auf.



  War tatsächlich schon eine halbe Stunde vergangen? Er musste sich noch für die Sitzung umziehen und bereit machen. Hastig packte er das Kästchen in die Innentasche seines Sakkos. Von nun an würde er es immer bei sich tragen und verstecken.



  Logan blieb vor Ilai stehen. Ein leichter Geruch aus feuchter Erde und Gras stieg ihm in die Nase. „Ist alles klar bei dir?“



  „Natürlich. Ich werde mich umziehen, dann können wir loslegen.“ Ilai schulterte den Rucksack und wandte sich ab. Er hätte zu gerne Logan in alles eingeweiht, seine eigenen Sünden mit jemandem geteilt, aber das war nicht möglich. Manche Bürde musste man alleine tragen, und so ging der Kampf weiter. Jahr um Jahr um Jahr …
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  Jaydee



  



  


  Ich versenkte den Dolch im Herzen einer Dämonin. Sie heulte auf. Ihre knallroten Rastalocken wirbelten durch die Luft. Mit Wucht bohrte ich meine Waffe tiefer hinein und splitterte ihr Brustbein, obwohl es nicht mehr nötig war. Sie war bereits tot. Ich zog die Waffe zurück und stürzte mich auf den nächsten Dämon.



  Ich war im Delirium.



  Meine Klinge glitt durch Haut und Knochen wie ein Schiff durchs Wasser. Meine Kleidung, meine Haare, alles klebte voll schwarzem Blut und stank nach Fäulnis. Wie viele Dämonen hatte ich bereits getötet? Wie viele waren noch übrig? Ich hatte keine Ahnung, und es spielte keine Rolle. Es gab nur noch eins: Töten. Endlich durfte ich genau das tun, was mir am meisten Freude bereitete.



  Ich ließ meinen Instinkten freien Lauf und genoss den Kick, der durch mich fuhr, wenn mein Messer in ein weiteres Herz stach. Das war genau das, wofür ich erschaffen worden war. Das war mein Wesen. Meine Natur. Nirgendwo sonst fühlte ich mich so lebendig.



  Ich zog meinen Dolch aus der Brust eines jungen Mannes und duckte mich unter dem nächsten Angreifer weg. Ich sah nicht hin, wer es diesmal war. Dämonen hatten viele Facetten. Frauen, Männer, jung, alt. Es spielte keine Rolle. Ich packte den Kopf eines Teenagers und durchschnitt seine Kehle. Es gurgelte wie bei einer alten Kaffeemaschine, die sich mit den letzten Resten Wasser abquält. Das schwarze Blut quoll aus der Wunde. Ich gab dem Rumpf einen Tritt und warf den Schädel zur Seite. Der nächste Dämon ließ nicht lange auf sich warten, ich tötete ihn genauso schnell wie die anderen zuvor. Mit jedem Hieb, mit jedem Toten, glitt ich tiefer in den Rausch. Ich legte alles an unterdrückten Gefühlen hinein, was noch in mir schlummerte. Alles, was Jess in mir hinterlassen hatte, alles, was ich zurückhalten musste.



  Ich hörte die Schreie, roch das Blut, genoss den Moment. So machte ich einfach weiter. Schlag um Schlag um Schlag …



  „Jaydee.“



  Eine warme Hand legte sich auf meine Schulter, jemand kniete sich neben mich. Es roch nach abgebrannter Kohle. Ich schüttelte die Hand ab und schlug weiter blindlings auf mein Opfer ein. Mein Shirt klebte an meinem Körper. Durchnässt von Schweiß und Blut.



  „Du musst aufhören. Sofort.“



  Aiden.



  „Komm wieder zu dir!“ Sie griff nach meinen Schultern, wollte mich von meiner Beute ziehen. „Sie sind alle tot.“



  Aiden packte meine Hand, mit der ich die Kehle einer Dämonin umklammerte. Oder zumindest das, was von ihrer Kehle noch übrig war. Meine Finger krampften, es kostete mich alle Überwindung, von ihr abzulassen. Aiden kniete dicht neben mir. Ich konzentrierte mich auf ihre Nähe, versuchte, sie als Anker zu benutzen, so wie ich es mit Anna immer tat, doch ich wollte noch nicht wieder die Kontrolle erlangen, ich wollte weitermachen. Noch mehr töten.



  Aiden hielt mich unverwandt fest. Ihre Finger strichen über meine Hand, sie redete auf mich ein, bis ich wieder klar sehen konnte und zur Ruhe kam.



  „Geht es wieder?“, fragte sie schließlich.



  Ich nickte zögerlich und sah mich um. Die Sonne stand fast im Zenit. Wir saßen auf einer Kiesbank am Flussufer. Um uns herum lagen tote Körper. Einige waren bereits zu Aschehaufen zerfallen, dem letzten Überbleibsel von Schattendämonen, andere noch nicht. Der Gestank aus Verwesung und Tod hing schwer in der Luft. Wir hatten es tatsächlich geschafft, die Dämonen vom Krankenhaus fernzuhalten.



  „Waren das alle?“, fragte ich mit kratziger Stimme.



  „Ja.“



  Ich blickte zu Aiden. Sie zuckte und hielt vor Schreck die Luft an. Mir war klar, was sie sah. Dass meine Augen leuchteten, als wären sie aus flüssigem Silber, dass mir die Gier nach noch mehr Opfern deutlich ins Gesicht geschrieben stand, dass sich das Böse in mir an die Oberfläche gekämpft hatte. Aiden lehnte sich ein Stück nach hinten und brachte mehr Abstand zwischen uns.



  „Hast du dich wirklich wieder im Griff?“, fragte sie.



  „Ja.“ Ich zog meinen Dolch aus der Dämonin, wischte ihn an meinem Hosenbein sauber - wobei meine Cargos mittlerweile so dreckig waren, dass es kaum Sinn hatte - und stand auf. Zum Glück waren zu dieser frühen Stunde nicht viele Menschen unterwegs. Die paar, denen wir begegnet waren, hatte Aiden mit einem Zauber belegt, damit sie in die andere Richtung gingen. Die Dämonin, die ich getötet hatte, zerfiel mit einem leisen Zischen zu einem Aschehaufen. Sobald der Fluss wieder mehr Wasser führen würde, wären alle Spuren verwischt. Ich lief ein paar Meter und verteilte die anderen Haufen mit der Stiefelspitze.



  Aiden griff nach ihrer Armbrust und hängte sie sich über ihre Schulter. Dabei behielt sie mich fest im Blick. Sie war skeptisch mir gegenüber, was ich ihr nicht verübeln konnte.



  „Weißt du, was merkwürdig ist?“, fragte ich.



  „Dass sie wieder im Rudel gejagt haben?“



  „Auch, aber das meinte ich nicht.“



  Aiden fing an, ihre Pfeile einzusammeln. Die Spitzen waren aus Titanium, sie wurden extra in der Schmiede angefertigt, um möglichst effektiv zu töten.



  „Warum wollten sie in so großer Runde ins Krankenhaus? Noch auffälliger geht’s nun wirklich nicht.“



  „Das stimmt. Wobei dort natürlich viel Nahrung vorhanden ist.“



  „Wie oft passiert es bei euch in London, dass sie so einen öffentlichen Ort aufsuchen?“



  Aiden öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber sie musste erst darüber nachdenken. „Nicht sehr häufig, ehrlich gesagt. Sie jagen meistens in den Vierteln, in denen sie ungestört sind.“



  „Und in dieser Stadt haben sie bis vor Kurzem gar nicht gejagt. Sie ist viel zu klein. Zu viele Morde würden auffallen.“



  „Worauf willst du hinaus?“



  „Sie jagen im Rudel, sie suchen öffentliche Plätze … Es ist doch logisch, dass sie viel mehr Aufmerksamkeit erregen, als wenn sie alleine bleiben und in dunklen Gassen töten.“ Okay, Schattendämonen waren nicht mit außerordentlicher Intelligenz gesegnet, aber sie schafften es bereits seit Jahrtausenden, unter den Menschen zu leben, ohne aufzufallen. „Warum ändern sie ihre Taktik?“



  „Keine Ahnung.“



  Ich blickte hoch zur Straße. Die Passanten schlenderten vorbei, ohne uns weiter Beachtung zu schenken. Außer einigen Ascheresten gab es auch nicht mehr viel zu sehen. „Irgendetwas geht unter den Schattendämonen vor. Das ist mir bereits aufgefallen, als ich im Haus von Jess war und die drei Jungs ausgeschaltet hatte. Ich habe sie nicht als Schattendämonen erkannt. Sie sahen aus wie Menschen und sie verhielten sich auch so. Vor allen Dingen gingen sie taktisch vor.“ So wie Joanne. Sie hatte sogar Magie angewandt, um abzuhauen. Ich deutete auf die Aschereste um uns. „Diese Schattendämonen hingegen waren wie immer.“



  „Worauf willst du hinaus?“



  „Ich habe den Eindruck, dass sie sich in zwei verschiedene Arten aufteilen. Die einen sind triebgesteuert und auf Nahrungssuche, so wie wir sie kennen. Die anderen sind getarnt, intelligent, selbstreflektierend.“



  Aiden bekam eine Gänsehaut. Sie strich über ihre Arme. „Das erklärt aber noch nicht, warum sie im Rudel jagen.“



  „Nein, es sei denn …“ ich lief umher, der Kies des Flussbettes knirschte unter meinen Stiefeln.



  „Was?“, fragte Aiden.



  „Ein Schattendämon wird von Menschenseelen angelockt. In dieser Gegend gibt es zwar Menschen, aber das ist an sich nicht außergewöhnlich.“ Ich kletterte die Böschung wieder hoch zur Straße. Es war kein viel befahrener Weg, so dass ich mich in Ruhe umschauen konnte. Ich schloss kurz die Augen und fokussierte meine Sinne. Etwas musste die Aufmerksamkeit der Dämonen erregt haben. Sie wären nie im Pulk hierhergekommen. Vor ein paar Tagen war ich mit Akil im Restaurant am See gewesen und hatte dort ebenfalls ein Dämonennest ausgehoben. In dieser Nacht war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, Joanne zu verfolgen, aber was, wenn auch da bereits etwas anders war? Ich fühlte ein leichtes Kribbeln im Bauch und öffnete die Augen wieder. Die Energie. Es lag irgendwie an der Energie in der Umgebung. Sie war anders. Intensiver. Als hätte jemand einen Sender eingeschaltet. „Ich glaube, etwas hat die Dämonen ganz bewusst hierhergeführt.“



  Aiden war ebenfalls die Böschung hochgeklettert und kam neben mich. „Etwas?“



  „Oder jemand.“



  Aiden und ich blickten uns an.



  „Was ist die beste Methode, einen Seelenwächter zu beschäftigen?“, fragte ich.



  „Man hetzt ihm Dämonen auf den Leib. Verdammt, Jaydee.“



  „Jemand wollte uns ablenken“, sagte ich schließlich. „Wir müssen sofort zurück ins Krankenhaus.“ Ich stieß einen Fluch aus und rannte los. Wir waren knapp fünf Kilometer vom Krankenhaus entfernt. Ich würde das in wenigen Minuten schaffen. Mal sehen, wie schnell Aiden sprinten konnte.
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  Nach wenigen Minuten erreichte ich schwer atmend das Krankenhausgelände. Vermutlich hatte ich soeben einen Rekord im Fünf-Kilometer-Lauf aufgestellt. Aiden hatte ich irgendwann hinter der letzten Kurve abgehängt.



  Ich blieb an der Baumreihe stehen, an der wir die Parsumi angebunden hatten. Isabellas Brauner fehlte, genau wie Aidens Schecke. Nur Amir stand noch da und brummte freudig, als er mich sah.



  Ich drehte mich um die eigene Achse und schnupperte. Der Gestank meiner eigenen Kleidung übertünchte allerdings alles. Langsam lief ich weiter und behielt die Umgebung im Auge. Links lag der Parkplatz, der halb voll mit Autos stand. Dahinter war ein Wäldchen mit dichtem Bewuchs, so dass ich nicht durchblicken konnte. Auf der anderen Seite war eine verkehrsberuhigte Straße. Einige Passanten schlenderten vorbei, kauften sich am Kiosk gegenüber Brötchen oder gingen zum Krankenhaus hoch. Nirgendwo gab es Unruhe oder einen Hinweis auf weitere Schattendämonen.



  Hinter mir hörte ich Schritte.



  „Wo sind sie?“, fragte Aiden keuchend.



  „Keine Ahnung.“



  „Bashir und Shari sind weg.“ Sie deutete auf die Stelle, an der wir ihre Parsumi angebunden hatten.



  Ich verkniff mir, ihr mitzuteilen, dass mir das bereits aufgefallen war, und lief weiter auf den Parkplatz.



  „Jaydee, hast du …“



  „Sch!“ Ich neigte den Kopf und lauschte. Rechts, in Höhe eines geparkten weißen Kleintransporters, hatte ich ein Rascheln gehört. Ich zog den Dolch aus dem Stiefel, deutete für Aiden in die Richtung und schlich los. Sie verstand und näherte sich von der anderen Seite. Im Gehen nahm Aiden die Armbrust vom Rücken und spannte einen Pfeil hinein. Sie bewegte sich genauso geräuschlos wie ich.



  Das Rascheln änderte sich in ein Krächzen und Scharren, als läge jemand verletzt auf dem Boden und versuchte, sich aufzustemmen. Ich hatte fast die Rückseite des Transporters erreicht, als der Verwesungsgeruch stärker wurde. Diesmal kam er nicht von meiner Kleidung.



  Aiden war noch zwei Autos entfernt. Ich hielt mich dicht am Wagen. Leider hatte er getönte Scheiben. Es war mir unmöglich zu erkennen, ob jemand drinnen saß. Also lauschte ich auf das kleinste Geräusch; falls jemand eine Tür aufreißen wollte, würde ich es hören, sobald der Griff klickte.



  Ich umrundete den Transporter. Ein junger Kerl lag bäuchlings in einer riesigen schwarzen Blutlache. Ich erkannte ihn sofort wieder, auch wenn diesmal sein Rasierwasser durch den Gestank nach Tod übertüncht wurde. Seine Beine waren in Höhe der Knie abgehackt worden, seine rechte Hand war verdreht, seine Seite war vom Unterarm bis zu Taille aufgeschlitzt. Er robbte mühevoll vorwärts, bemerkte erst gar nicht, dass ich da war. Die Wunde an seiner Seite zischte und brodelte, die erste Heilung trat bereits ein. Er würde sich in einigen Minuten regeneriert haben und dann auf Opfersuche gehen, um sich wieder zu stärken.



  Ich lief zu ihm. Er hörte meine Schritte, drehte sich um und riss entsetzt die Augen auf. Mein Dolch steckte von hinten in seinem Herzen, bevor er einen weiteren Mucks machen konnte.



  Aiden trat von vorne um den Lieferwagen und betrachtete ihn. „Das ist der Pfleger.“



  „So ist es.“



  „Wir haben ihn nicht erkannt“, fügte sie an.



  „Weißt du jetzt, was ich meine?“ Zwei Arten Schattendämonen. „Er hat das Rasierwasser genutzt, damit sein Eigengeruch übertüncht wurde.“



  „Klug und taktisch.“



  Ich wischte den Dolch an dem Shirt des Dämons sauber und sah mich um. Der Parkplatz wurde von einem Stück Rasen begrenzt, dann ging es leicht bergab und das Wäldchen fing an. Aiden trat näher und zeigte auf die Bäume. „Da drüben hat sich etwas bewegt.“



  „Aiden!“, rief Isabella von zwischen den Bäumen. „Hier her!“



  Wir rannten gleichzeitig los. Ich sprang die leichte Anhöhe hinab und war mit wenigen Sätzen im Wäldchen. Isabellas Stimme war von links gekommen. Aiden war mir ein Stück voraus und erreichte sie zuerst.



  „Oh nein“, rief sie.



  Isabella kniete auf dem Boden vor einem Körper.



  Vor Bens Körper, wie ich beim Näherkommen feststellen musste.



  Sie hatte die Hände auf seine Brust gedrückt und versuchte, eine klaffende Wunde abzudrücken. Neben den beiden lag ein weiterer Schattendämon, der bereits halb zu Asche zerfallen war.



  „Was ist passiert?“, fragte Aiden und kniete sich neben Isabella. Ich ging um Ben herum. Er war blass, von seiner Schläfe lief das Blut den Hals herunter, sein Atem war flach. Aiden fühlte seinen Puls.



  „Wir waren schon bei den Parsumi, als sie kamen. Fünf junge Schattendämonen, sehr flink, sehr gut ausgebildet. Einer davon war der Pfleger von vorhin. Sie haben uns sofort angegriffen. Ben hat einen erschossen, aber das hat ihn natürlich nicht lange aufgehalten.“



  Ich hockte mich neben Bens Kopf. Die Wunde in seiner Brust sah aus, als hätte jemand versucht, ihn zweizuteilen. „Wo sind Anna, Will und Akil?“



  „Weg. Also mit den Parsumi. Will hatte ich unterwegs noch halbwegs wachbekommen, so dass er eigenständig reiten konnte. Bei Akil war nichts zu machen. Ben half mir, ihn auf Bashir zu heben. Wir wollten gerade davonreiten, als die Dämonen kamen.“



  Ben stöhnte leise. Ich legte meine Hand auf seine Stirn. Sie glühte, und dennoch fühlte ich die Kälte dahinter. Die Finger des Todes griffen bereits nach ihm. Ein zweites Mal musste ich machtlos zusehen, wie jemand vor meinen Augen starb.



  „Will wollte mit uns kämpfen, aber ich habe Bashir losgeschickt. Die drei wären mehr Ballast als alles andere gewesen. Ben hielt die Dämonen in Schach, bis sie fliehen konnten. Leider haben wir etwas Aufsehen mit der Ballerei erregt, aber darum werde ich mich gleich kümmern. Einer der Dämonen ist entkommen, die anderen vier sind tot, wobei ich den Pfleger nicht richtig erwischt habe. Er müsste auf dem Parkplatz liegen.“



  „Das habe ich erledigt“, sagte ich. Ben hustete und verschluckte sich an seinem eigenen Blut. „Hast du noch Heilsirup, Isabella?“



  „Noch einen Rest, ja.“



  „Gut. Wir geben ihn Ben.“



  Aiden sah mich an. „Das geht nicht. Menschen vertragen den Sirup nicht.“



  „Ich weiß, aber er wird sterben, wenn wir es nicht versuchen.“



  „Weißt du, wie qualvoll das für ihn sein kann?“



  „Qualvoller als das?“ Ich zeigte auf die Wunde in seiner Brust.



  Aiden steckte eine verirrte Strähne hinters Ohr und biss sich auf die Lippen. „Ich kann das nicht verantworten.“



  Bens Lider flackerten. Er spuckte eine Ladung Blut aus, das Leben wich aus ihm. Wir würden diesen Kampf verlieren und bald eine weitere Seele ins Licht schicken müssen. „Gib mir den Sirup“, sagte ich.



  Isabella hielt die Luft an. Ihre Verpflichtung als Seelenwächterin stellte sich ihr in den Weg. Sie durfte und konnte nicht das Leben eines Unschuldigen riskieren.



  „Gib ihn mir“, sagte ich noch einmal.



  Sie nickte zögerlich, griff in ihre Rocktasche und reichte mir das Fläschchen. Aiden fixierte es, als könnte sie es mit Willenskraft wieder zurückbefördern.



  „Jaydee“, flüsterte sie. „Überlege dir gut, was du tust.“ Sie hätte die Flasche mit Leichtigkeit zerstören können. Ein kleiner Zauber, und sie wäre zerbrochen.



  Ich zog den Korken und hielt die Öffnung an Bens Lippen.



  „Trink“, flüsterte ich und schob meine Hand unter seinen Kopf, damit er es einfacher hatte. Erst geschah nichts. Vielleicht hatten wir zu lange gezögert und er war bereits zu sehr weggedriftet. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete Ben endlich die Lippen. Langsam flößte ich ihm den Sirup ein. Ben hustete erneut. Es schmeckte bitter, ich wusste es aus eigener Erfahrung, doch er blieb tapfer und trank alles bis zum letzten Schluck. Ich bettete ihn wieder auf den Waldboden und stellte die Flasche ab. Jetzt musste sich der Heilsirup im Körper ausbreiten.



  „Du hast die fünf Dämonen nicht gespürt, oder?“, fragte Aiden, auch wenn sie die Antwort bereits ahnen musste.



  „Nein.“ Isabella senkte den Kopf. „Sie standen direkt neben mir.“



  „Verdammt“, sagte Aiden. „Wenn wir sie nicht mehr aufspüren können …“



  „… werden sie bald überall gefahrlos zuschlagen können“, ergänzte Isabella ihren Satz.



  Ein Zucken ging durch Bens Körper. Er schrie auf und grub seine Fingernägel in den Boden. Seine Augen verdrehten sich, seine Lippen bebten, er zitterte, als hätte er einen epileptischen Anfall. Isabella bettete ihn vorsichtig auf die Seite und hielt ihn fest. Sie strich über Bens Haar und murmelte beruhigende Worte. Aiden fixierte mich.



  „Er wird es schaffen“, sagte ich. Er musste.



  Der Anfall dauerte nicht länger als eine Minute, doch für mich waren es Stunden, in denen ich hin und her überlegen konnte, ob ich das Richtige getan hatte, und wenn nicht, was mir blühte, wenn Ben starb. Auch bei den Seelenwächtern gab es Gesetze, und einen Unschuldigen zu töten war ein Schwerverbrechen.



  Endlich entspannte sich Ben und sein Atem wurde ruhiger.



  „Ben?“, fragte Aiden.



  Er nickte schwach.



  Sie lachte erleichtert auf und half ihm, sich hinzusetzen. Ich stieß die Luft aus. Aiden nickte mir zu, während Ben langsam zu sich kam.



  Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. „Verdammt, was ein Trip.“



  „Kannst du aufstehen?“, fragte Isabella.



  „Ich denke schon.“



  „Warte.“ Ich reichte ihm meine Hand. Seine Gefühle schwappten hin und her. Erleichterung, gepaart mit einem Rest Angst. Er ließ sich von mir in die Höhe ziehen. Ich stützte ihn, bis er selbstständig stehen konnte.



  „Was hast du mir da verabreicht?“, fragte Ben und betastete seinen Oberkörper.



  „Heilsirup.“



  Ben steckte den Finger in die Löcher seines Shirts und fuhr über die Haut darunter. „Kribbelt.“



  „Das ist normal. Es wird sich bald legen.“



  „Ich dachte, es würde mich innerlich kochen, und als ich schon glaubte, das nicht mehr auszuhalten, hörte es auf einmal auf.“



  „Ich bin froh, dass es geholfen hat.“



  Ben blickte sich um. „Wo sind die Dämonen? Und eure Freunde?“



  „Die Dämonen sind tot, die anderen in Sicherheit“, sagte Isabella. „Danke für deine Hilfe.“



  Ben lachte gequält. „Tja, die Polizei. Dein Freund und …“



  „Dann muss er hier irgendwo sein! Ben!“, rief eine Frau vom Parkplatz. „Sind Sie sicher, dass er rausgegangen ist?“



  „Ja, Ma’am. Ich habe gesehen, wie er in den Lastenaufzug stieg“, sagte eine Frau.



  Ben blickte in die Richtung. „Das ist Kate, meine Partnerin, mit der Schwester, die mich untersucht hat.“



  „Ben?!“, rief Kate noch einmal. „War er alleine?“



  „Jawohl. Ich habe nach ihm gerufen, aber er hat mich nicht mehr gehört.“



  „Also hat sie uns nicht mehr gesehen“, sagte Isabella. „Das ist gut. Das heißt, die Gehirnwäsche hat wenigstens bei denen funktioniert.“



  „Ich sollte zu ihnen, sonst wird sie eine Fahndung ausschreiben. Kate ist etwas überängstlich bei diesen Dingen.“ Er blickte an sich hinab. Seine Jeans war zerrissen, sein Hemd zerfetzt. „Sie wird Fragen haben, wenn sie mich so sieht.“



  „Warte“, sagte Aiden und trat vor ihn. „Halt still.“ Sie drückte den Daumen auf seine Stirn, schloss die Augen und murmelte einen Zauberspruch. Es war eine eigene alte Sprache. Ich hatte schon öfter versucht, sie zu lernen, aber es war mir bisher nicht gelungen. Magie und ich, wir vertrugen uns nicht gut.



  Ben schüttelte sich, als Aiden den Finger zurückzog. Über seine Arme zog sich die Gänsehaut. „Das war merkwürdig. Wie ein Bad in Brausebonbons.“ Er hob sein Hemd an, das noch genauso zerlöchert war wie eben noch. „Und nun?“



  „Da du immun gegen unsere Fähigkeiten bist, kann ich das nicht reparieren, nur einen Schleier auf dich legen. Den anderen wird nicht auffallen, dass du so mitgenommen aussiehst.“ Sie zupfte ein Blatt aus seinem Haar. „Es wird etwa eine Stunde halten. Du solltest dich so schnell wie möglich umziehen.“



  „Das werde ich. Danke.“



  „An sein Handy geht er auch nicht“, sagte Kate. Ich lief ein paar Schritte, damit ich sie sehen konnte. Eine Polizistin in Hosenanzug und strengem Dutt. Sie versuchte selbstbewusst zu wirken, aber in Wirklichkeit ging ihr die Flatter. Sie tigerte auf dem Parkplatz hin und her und tippte auf ihrem Handy herum.



  „Du solltest gehen“, sagte Isabella.



  „Ja.“ Ben zögerte kurz.



  „Wir werden uns wieder bei dir melden. Versprochen“, sagte Isabella. „Du hast uns heute sehr geholfen.“



  Ben nickte. Die Erklärung schien ihm zu genügen. „Dann bis bald.“ Er straffte sein Hemd und lief zu mir. „Danke für den Heilsirup. Schätze, ich habe dir mein Leben zu verdanken.“



  „Du hättest auch qualvoll sterben können, insofern war es eher ein Roulettespiel.“



  „Tja, nichts kommt mit Garantie auf Erfolg.“ Er streckte mir die Hand hin. Ich ergriff sie, obwohl ich es nicht leiden konnte, jemandem die Hand zu schütteln. „Trotzdem danke.“ Er beugte sich zu mir und flüsterte: „Ich habe Ariadne nicht vergessen. Wir werden darüber sprechen.“



  „Gut“, erwiderte ich. „Ich komme darauf zurück.“



  Ich blickte Ben nach, der das Wäldchen verließ und nach seiner Partnerin rief. Sie starrte ihn perplex an, das Handy in der Hand.



  „Wo warst du?“



  „Spazieren. Ich musste mal raus.“



  „Herrgott, Ben. Ich stehe hier tausend Tode durch.“



  „Ich bin kein Kleinkind. Ich kann auf mich aufpassen, weißt du?“



  „Aber du wurdest gestern verletzt, du musst dich schonen, Dr. Greene sagte …“



  Was auch immer Dr. Greene sagte, bekam ich nicht mehr mit, denn Ben schob Kate sehr geschickt von uns weg zurück in Richtung Krankenhaus. Sie gestikulierte noch eine Weile wild herum, beruhigte sich aber recht bald.



  „Ich bin gespannt, was der Rat zu Ben meinen wird“, sagte Aiden hinter mir.



  „Der Rat?“, fragte ich.



  „Wir werden ihn melden müssen, immerhin ist er immun gegen unsere Fähigkeiten.“



  Der Rat der Seelenwächter durfte zwar keinem Menschen schaden, doch ich war mir nicht sicher, was er mit jemandem wie Ben anfangen würde. „Das kannst du nicht machen, Aiden. Ben wird nie wieder Ruhe haben.“



  „Ich habe keine Wahl.“



  „Können wir nicht eine Ausnahme machen?“, frage Isabella. „Nur dieses eine Mal? Außer uns weiß niemand von Ben, und Jaydee hat recht: Der Rat würde ihn sofort zu sich berufen und Gott weiß wie lang befragen und untersuchen. Das können wir ihm nicht zumuten.“



  „Wie gesagt, es steht uns nicht zu, das zu entscheiden. Jetzt kommt.“



  Aiden stapfte los. Isabella und ich blieben zurück. Sie runzelte die Stirn, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Ich fühlte ein leichtes Kribbeln im Bauch, aber es ging rasch vorüber, als hätte es mich nur gestreift. Mir war klar, was Isabella tat. Ich drehte den Kopf, um Aiden zu beobachten. Sie blieb stehen und stockte, als müsse sie über etwas Wichtiges nachdenken. Das ganze Schauspiel dauerte nur wenige Sekunden.



  Isabella öffnete die Augen und sah mich an. „Bitte verrate mich nicht“, flüsterte sie.



  „Du hast ihre Erinnerung manipuliert.“



  „Nur zum Teil. Sie wird sich an Ben erinnern können, aber nicht an seine Fähigkeiten.“



  „Ich wusste nicht, dass Seelenwächter sich gegenseitig beeinflussen können.“



  „Na ja, ich sag mal so: Die richtig guten können es.“ Isabella legte ihre Hand auf meine Brust. „Wenn das allerdings herauskommt, werde ich für den Rest aller Tage eingesperrt werden.“



  „Von mir wird es niemand erfahren, keine Angst.“



  Sie nickte und kam ein Stück näher. Die Kühle ihres Körpers hüllte mich ein. Es tat unglaublich gut nach der Kämpferei und der Aufregung des Morgens. „Ben hat mir heute das Leben gerettet. Wäre er nicht gewesen, hätten die Dämonen mich einen Kopf kürzer gemacht.“



  „Verstehe.“



  „Was trödelt ihr zwei rum?“, rief Aiden, die schon draußen auf dem Parkplatz stand.



  „Lass uns gehen“, sagte ich.



  Als wir das Wäldchen verlassen hatten, pfiff ich kurz. Es war Mittagszeit und der Parkplatz fast voll. Ein älteres Ehepaar stieg gerade in einen alten Honda. Der Mann öffnete die Tür des Wagens und behielt mich fest im Blick. Vermutlich fürchtete er, ich würde sie jeden Moment überfallen. Ich ignorierte ihn.



  „Warum hat Ilai noch keinen Zauber für dich entworfen, der dich auch aus dem Bewusstsein der Menschen ausfiltert?“, fragte Aiden, die bemerkte, wie die Leute mich angafften. „Er könnte dir dein eigenes Amulett anfertigen. So ist es doch sehr umständlich für dich.“



  „Das hat er versucht, es hat nicht funktioniert.“



  „Im Ernst?“



  „Nein, Aiden. Das war ein Witz. Eigentlich finde ich es großartig, von jedem angeglotzt zu werden. Das stärkt mein Selbstbewusstsein.“



  „Du bist ein Blödmann.“ Sie schlug mir auf die Schulter. Ich gab mir Mühe, nicht zu zucken. Aiden hatte ganz schön Kraft. „Ilai ist einer der besten Magier, wenn er das nicht kann …“ Sie ließ den Satz offen und schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich ein Phänomen.“



  „Ja. Ein Glückspilz sozusagen.“



  Einige Sekunden später hörte ich das vertraute Hufgetrappel von Amir auf dem Asphalt. „Ich hoffe, er kann uns drei tragen.“



  „Ich teleportiere“, sagte Isabella. Eine weitere beneidenswerte Eigenschaft der Luftwächter. „Das ist kein Problem.“



  Amir blieb mit einem Schnauben vor uns stehen. Ich schwang mich in den Sattel und reichte Aiden die Hand, damit sie hinter mir aufsteigen konnte. Wir ritten im Schritt zur Straße, dort konnten wir genug Tempo aufnehmen, um in das Portal gezogen zu werden, das uns nach Hause brachte. Gerade als wir den Parkplatz verließen, spürte ich es: Einen Blick in meinem Rücken, genau wie gestern, als ich mit Akil in der Bar war. Ich wendete Amir und sah mich um.



  „Was ist los?“, fragte Aiden.



  „Ich glaube, wir werden beobachtet.“



  Aiden spannte die Muskeln. „Ich sehe nichts. Bist du sicher?“



  Ich blähte die Nasenflügel und versuchte, einen bekannten Geruch zu finden, aber meine Sinne waren zu überdreht von dem Kampf.



  „Ich spüre wirklich nichts“, sagte Aiden noch einmal.



  Sie war da. Ich fühlte es. Irgendwo saß sie hinter den Bäumen und behielt mich im Blick.



  „Jaydee?“



  „Schon gut. Lass uns nach Hause reiten.“



  Ich würde sie noch aufspüren. Am richtigen Ort, zur richtigen Zeit. Ich war gespannt auf das Treffen.



  


  


  13.Kapitel 



  



  Jessamine



  



  


  Lautes Wiehern riss mich aus einem traumlosen Schlaf. Ich öffnete die Augen und brauchte einige Sekunden, bevor ich begriff, wo ich war, und noch weitere Sekunden, bis mir wieder einfiel, warum ich hier war.



  Joanne.



  Ariadne.



  Der Angriff.



  Ariadne ist tot.



  Joanne hatte sie umgebracht.



  Mein Innerstes zog sich schmerzhaft zusammen, als die Erinnerungen von meinem Kopf in meinen Magen sackten.



  Ich richtete mich im Bett auf und blickte mich um. Violet fläzte in einem Stuhl in der Ecke und klappte das Buch zu, in dem sie eben gelesen hatte.



  Seit unserem letzten Besuch hatte sich das Zimmer kein bisschen verändert. Die Wände waren in einem angenehmen Grünton gestrichen, die dunklen Möbel und der dunkle Flokati verbreiteten eine gemütliche, ruhige Stimmung. Es war spartanisch, aber geschmackvoll eingerichtet. Ein großes Bett, eine Kommode, ein Einbauschrank. Das Bad war gegenüber und besaß eine weitere Tür zu dem Zimmer nebenan. Bestimmt würde Violet drüben einziehen. So war sie in meiner Nähe und jeder hatte sein eigenes Reich.



  Wieder wieherte ein Pferd draußen.



  „Ich glaube, die anderen sind zurück.“ Violet legte das Buch zur Seite auf einen kleinen Beistelltisch und lief zur Balkontür.



  „Kendra!“, rief eine helle Frauenstimme.



  „Oh, bei allen Göttern“, sagte Violet, öffnete die Tür und trat hinaus.



  „Was ist denn?“ Ich schlug die Decke zur Seite und folgte ihr. Die Sonne stand höher als bei unserer Ankunft und hatte die Welt in einen Backofen verwandelt. Ich schwitzte, noch bevor ich mich großartig bewegt hatte.



  „Wir brauchen Hilfe!“, rief die Frau noch einmal.



  „Das ist Anna“, sagte Violet.



  Ich trat neben sie ans Geländer. Bei meinem ersten Besuch hatte ich keine Gelegenheit gehabt, Anna kennenzulernen. Zwar hatte sie mich nach dem Angriff von Joanne zusammen mit Violet umgezogen und versorgt, aber bis ich wach war, war sie schon wieder weg gewesen. Und danach hat Jaydee mich angefallen …



  Anna und Akil saßen auf einem braunen Pferd, Will auf einem Schecken. Sie hatten direkt vor dem Haus auf dem Kiesweg gebremst. Alle drei trugen blaue Krankenhaushemden. Anna sprang von ihrem Parsumi. Akil blieb mit zusammengesacktem Oberkörper im Sattel. Er kippte bedrohlich zur Seite, jetzt da Anna ihn nicht mehr hielt, und Will stürzte auch mehr von seinem Schecken, als dass er abstieg. Sein Arm war voller Blut. Er torkelte, als er auf eigenen Füßen stand.



  Die Haustür unten flog auf, und kurz darauf sah ich Kendras roten Lockenkopf. Sie rannte zu Anna. „Was ist passiert?“



  „Ein Dämonenangriff. Will ist verletzt. Akil noch bewusstlos. Wo ist Ilai?“



  „Er ist schon beim Rat. Ich bin alleine hier mit dem Menschen und der Fylgja.“



  Dem Menschen, als wäre ich irgendeine Kuriosität.



  Anna blickte zu uns hoch. Ihre hellblonden Haare wehten um ihr Gesicht und rahmten ihre feinen Züge ein.



  „Was ist mit Aiden und Isabella?“, fragte Kendra.



  „Aiden war mit Jaydee unterwegs, um eine Horde Dämonen aufzuhalten. Ich habe sie nicht mehr gesehen. Nachdem wir das Krankenhaus verlassen hatten, wurden wir selbst von fünf Dämonen angegriffen und mussten fliehen. Eigentlich wollte ich Isabella mitnehmen, aber sie hat uns einfach weggeschickt. Ich habe keine Ahnung, wie der Kampf ausgegangen ist.“



  In dem Moment klappte Will zusammen und blieb regungslos auf dem Kiesweg liegen.



  „Oh nein“, rief Anna und rannte zu ihm.



  „Wir müssen ihnen helfen“, sagte ich und stürmte zurück ins Zimmer. Ich trug nur Shorts und ein Tanktop, aber bei den Temperaturen würde das mehr als ausreichen. Violet folgte mir und übernahm zum Glück die Führung durch die verwinkelten Gänge. Obwohl ich diesen Weg schon ein paar Mal zurückgelegt hatte, konnte ich ihn mir immer noch nicht einprägen.



  Bis wir das Foyer erreichten, lief mir bereits der Schweiß den Nacken hinab. Meine Beine fühlten sich schwammig und schwach an. Mein Körper war offenkundig noch nicht bereit, irgendeine Leistung zu erbringen. Die Doppelflügel der Haustür standen offen. Heiße Luft wehte herein und mit ihr der Geruch nach Blut. Violet und ich durchquerten das große Foyer und eilten nach draußen. Anna beugte sich über Will und redete auf ihn ein. Kendra zog Akil aus dem Sattel. Wie sie ihn stützen wollte, war mir ein Rätsel, denn Akil wog sicher doppelt so viel wie sie.



  „Ich helfe Kendra“, sagte Violet.



  „Okay.“ Ich rannte zu Anna und Will. Eine Blutlache hatte sich um die beiden ausgebreitet. Er reagierte nicht mehr auf Anna, noch schien er zu atmen.



  Sie blickte kurz auf, als sie mich kommen hörte. Will sah blass aus. Schweiß stand auf seiner Stirn. Die Wunde im Arm war tief und ausgefranst, als hätte jemand versucht, den Muskel herauszuschneiden. Hatte es bei Ariadne auch so ausgesehen, als sie von dem Schrapnell getroffen worden war? War da auch so viel Blut gewesen? Hatte sie sich in den letzten Minuten ihres Lebens herumgequält? Ich hätte Jaydee danach fragen sollen. Warum habe ich das nicht getan?



  „Setz dich hin, Jess“, sagte Anna. „Du schwankst.“



  Mir hob sich der Magen. Ich zwang die Galle wieder hinunter und ließ mich neben Will sinken. Er stöhnte leise. „Wird er … kann ihn das …?“



  „Keine Sorge, er kann nicht daran sterben, aber die Wunde hört nicht auf zu bluten. Er braucht Heilsirup, jetzt da Akil ausgefallen ist. Sonst kann er sich nicht regenerieren.“



  „Langsam“, sagte Kendra hinter uns. Ich drehte mich um. Sie und Violet hatten Akil von dem braunen Pferd gezogen und stützten ihn von je einer Seite. Obwohl er in ihrer Mitte wie ein nasser Sack hing, wirkte Kendra nicht sehr angestrengt. Offenbar besaßen Seelenwächter mehr Kraft als Menschen.



  „Ihr müsst ihn zu seinem Element bringen“, rief Anna. „Kendra, weißt du, wo es ist?“



  „Im nördlichen Teil des Anwesens nehme ich mal an, so wie alle Kraftplätze des Elements Erde.“



  „Ja. Folgt einfach diesem Pfad da drüben. Ihr kommt auf eine Anhöhe und dann geht es hinunter ins Tal. Dort findet ihr den Eingang.“



  „Aber wir können ihn nicht reinbringen“, sagte Kendra.



  „Nein, aber Jaydee. Sobald er da ist, schicke ich ihn zu euch.“



  „Was ist mit Akil?“, fragte ich. Und was sollte das Gerede über Kraftplätze?



  „Er wacht nicht auf und er heilt nicht. Es hilft auch kein Sirup, das haben wir schon im Krankenhaus versucht. Vielleicht kann ihm sein Element weiterhelfen.“



  „Was, wenn nicht?“ Ich sah zu ihr und blinzelte gegen die Sonne.



  Annas Haare leuchteten im Gegenlicht wie gläserne Fäden. Sie atmete tief ein, ohne die Luft wieder aus den Lungen zu lassen. Eine Antwort erhielt ich allerdings nicht.



  „Wie kann ich helfen?“, fragte ich.



  „Bleib bei Will. Seit dem Angriff redet er wirres Zeug. Versuche, ihn zu beruhigen. Ich hole den Sirup.“



  „Du bist auch verletzt.“ Ich deutete auf ihr blaues Krankenhaushemd, das mit blutigen Flecken vollgesogen war.



  „Das ist alles von Will. Mir geht es gut.“ Sie griff nach meinen Händen und legte sie auf Wills Brust. Ihre Berührung war angenehm kühl und auf merkwürdige Art vertraut, so als würden wir uns schon ewig kennen. Anna japste leise. Der Kontakt zu ihr kribbelte bis tief in meinen Bauch. Ich musste kurz die Augen schließen.



  „Du fühlst es auch, oder?“, fragte sie, ohne mich direkt anzusehen.



  Ich nickte. „Was ist das?“



  „Es ist, als würden wir uns kennen.“



  „Ja.“



  Jetzt sah sie mich an. Ihre blassblauen Augen schimmerten so klar wie Kristall. Anna war wunderschön. Eine Feengestalt, die sich unter Sterbliche gesellt hatte. Trotz ihres schmalen, zerbrechlichen Körpers strahlte sie eine innere Stärke aus, wie ich sie noch nie bei jemandem zuvor gesehen hatte. Was auch immer diese Frau bereits erlebt hatte, hatte sie tief geprägt.



  „Ich weiß es nicht.“ Anna strich mit ihren Fingern über meine Haut. Ihre Hand war mit Narben unterschiedlicher Dicke und Farbe übersät. Manche waren verblasst, andere frisch, als hätte sie sich diese erst vor Kurzem zugefügt. Ein tiefer Kratzer zog sich von ihrem Handgelenk nach oben über den Unterarm. „Wir reden nachher, okay?“ Sie stand auf.



  Ich sah Violet und Kendra hinterher, die um die Ecke des Hauses bogen und aus meinem Blickfeld verschwanden.



  „Ich bin in fünf Minuten wieder da“, sagte Anna und rannte nach links den Kiesweg hinunter.



  Will stöhnte leise. Ich presste meine Hand auf seinen Brustkorb. Trotz seiner Blässe und dem Blutverlust fühlte er sich immer noch so warm an wie die Restglut eines Feuers. „Hey, Will. Ich bin es, Jess.“



  Seine Lider flatterten. Die dunkelblonden Haare waren dreck- und blutverkrustet. Auf seiner Wange hatte er Kratzer, als wäre er durch ein Gebüsch gezogen worden. Er versuchte den Kopf zu drehen, aber seine Kraft reichte nicht.



  „Beweg dich nicht. Anna holt Heilsirup.“



  Mittlerweile hatte sich die Blutlache weiter ausgebreitet und mein Knie erreicht. Ich rutschte ein Stück zur Seite. Wills Finger zuckten. Er hob die gesunde Hand und suchte meine. „Jess, …“



  „Ja, ich bin hier. Anna ist gleich zurück.“



  Er quetschte meine Finger fest. Zu fest. Doch ich wollte ihm den Körperkontakt nicht verwehren. Er versuchte sich herumzudrehen und verzog das Gesicht vor Anstrengung.



  „Bleib bitte liegen. Es wird alles gut.“ Es wird alles gut. Hatte das Jaydee auch zu Ariadne gesagt? Es wird alles gut, und dann ist sie gestorben? Meine Augen füllten sich mit Tränen, aber es reichte immer noch nicht, damit ich weinen konnte. Ich war ein Dampfkessel, kurz davor zu platzen.



  „Jess …“, stammelte Will. „Ich habe Anna … Ihr müsst noch … der Widder …“ Seine Lippen bewegten sich weiter.



  „Bitte?“ Ich beugte mich näher zu ihm. Warum erinnerte mich das jetzt an diese berühmten Momente in den Filmen, wo das Opfer einen letzten Satz formulierte, bevor es starb? Der Mörder ist … „Was hast du gesagt?“



  „Ich brauche …“



  „Was, was brauchst du?“



  „Ich … Wappen … ich muss das … mit dem Kreuz.“



  Mein Blick fiel auf das Kreuz, das Will neben einem Amulett um den Hals trug. Seine Finger rutschten von meinen.



  „Will?“



  Keine Reaktion.



  „Hey.“ Ich schüttelte ihn, fühlte seinen Puls. Er schlug schwach, aber immerhin schlug er noch. Ich versuchte, Will wach zu bekommen. Ohne Erfolg.



  So saß ich da. Vollkommen hilflos und erstarrt, während das Blut aus Wills Körper wich und den Kies unter seinem Körper rot färbte.



  


  


  14.Kapitel



  



  Jaydee



  



  


  Als wir vor dem Anwesen durchparierten, wusste ich bereits, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war passiert, und es würde mir nicht gefallen.



  „Jaydee?“, fragte Aiden hinter mir. Sie hielt meine Hüfte fest umschlungen. Durch ihre körpereigene Wärme fühlte es sich an, als hätte ich eine Heizung im Rücken. Nicht sehr angenehm in der Wüste, doch während des Reisens zwischen den Welten war es wichtig, nicht vom Parsumi zu stürzen. Sonst würde man irgendwo dazwischen landen, in irgendeinem Land, irgendeiner Stadt, und es war schwer, nach Hause zu finden. Leider passierte es immer mal wieder, dass Seelenwächter auf diese Art strandeten.



  „Alles klar?“, fragte sie. „Du wirst so steif.“



  Ich blickte über meine Schulter zu ihr und hob eine Augenbraue.



  Sie lief knallrot an und löste sofort ihre Arme von meiner Hüfte, bevor ich ihre Gefühle auslesen konnte. „Also, deine Muskeln meinte ich. Im Rücken. Die sind … äh … verkrampft. Verkrampft ist das bessere Wort.“



  Ich schmunzelte.



  Aiden sprang von Amirs Rücken. So tough, wie sie sich die ganze Zeit gegeben hatte, war sie also doch nicht. Sie öffnete ihren Haarknoten, bändigte einige verwirrte Strähnen und band sie neu zusammen.



  „Also?“, fragte sie.



  „Also was?“



  „Ist alles in Ordnung?“



  „Das weiß ich noch nicht.“ Ich stieg ebenfalls ab und trat vor das Tor mit den Engelsflügeln. Es klappte sofort zur Seite. Der Schutzzauber um das Anwesen bitzelte stärker auf meiner Haut, als wir passierten. Ilai musste ihn bereits modifiziert haben.



  Wir liefen den Kiesweg hoch Richtung Haus – und da roch ich es. Blut. Sehr viel Blut. Aiden stockte. Sie hatte es auch bemerkt.



  Ich ließ Amir los und rannte mit ihr den Weg hinauf. Ein paar Meter vor der Eingangstür war eine riesige Blutlache, als wäre jemand ausgeweidet worden. Ich kniete mich hin, tippte auf das Blut und zerrieb es zwischen den Fingern. „Will.“ Mittlerweile erkannte ich jeden von uns an der Energie des Blutes. Es war wie ein Fingerabdruck.



  Kaum war ich wieder aufgestanden, kam Anna um die Ecke gebogen. Sie spürte immer, wenn ich zurückkam, und es dauerte meist nur wenige Minuten, bis sie mich begrüßte.



  „Jaydee!“ Sie flog in meine Arme und presste mich fest an sich. Ihr Duft aus Mandarine umhüllte mich wie ein Mantel. Ich erwiderte ihre Umarmung und verlor mich in ihrer Liebe und Zuneigung. Es tat so gut, sie wieder festzuhalten.



  „Ich bin froh, dass du da bist.“



  „Ich auch, Anna. Ich auch.“ Ich vergrub meine Nase in ihrem Haar und nahm einen tiefen Atemzug. Nach all den Kämpfen, dem Gestank, dem Blut war diese Umarmung ein wahrer Segen. Am liebsten hätte ich sie nie wieder losgelassen. Dennoch löste ich mich widerwillig von ihr, umfasste ihr Gesicht mit den Händen und betrachtete sie. „Geht es dir gut?“



  „Ja.“



  Mit den Daumen fuhr ich über ihre Ohren, an denen noch kleine Krusten ihres Blutes klebten. Die Rudimente dieser Nacht. „Was ist mit Akil und Will?“



  Sie presste die Lippen aufeinander. Ihre Stimmung schlug um in Sorge. „Will ist vorhin zusammengeklappt. Wir haben ihm Heilsirup gegeben. Er ist in der Bibliothek. Jess ist bei ihm.“



  Sie ist also schon da. Unwillkürlich blickte ich in die Richtung, in der die Bibliothek lag. Es war ein extra Gebäude hinter dem Haupthaus. „Und Akil?“



  Anna nahm meine Hände von ihrem Gesicht. „Das wissen wir nicht. Violet und Kendra bringen ihn zu seinem Element. Besser gesagt, bis zum Eingang. Wir können ja nicht eintreten, und er ist immer noch bewusstlos.“



  Warum nur? Er sollte längst geheilt sein. Das Pfeifen war die Ursache für seinen Zusammenbruch gewesen, und das hatte ich abgestellt. Er hätte sich, genau wie ich, regenerieren müssen. Ich ließ Anna los und betrachtete meine Hände. Oder war ich dafür verantwortlich? Ich hatte ihm seine Fähigkeiten entzogen, weil ich Ilai kontaktieren musste. „Ich werde mit Akil reingehen.“



  „Das dachte ich mir schon, nur bitte sei vorsichtig.“



  „Das bin ich immer.“



  Sie lachte leise und glaubte mir kein Wort. Ich gab ihr einen raschen Kuss auf die Stirn. „Wir reden später.“



  „Ist Isabella schon zurück?“, fragte Aiden. „Sie wollte teleportieren.“



  „Bisher nicht“, sagte Anna. „Vielleicht solltest du draußen auf sie warten. Ilai hat die Barriere um das Anwesen verstärkt. Es kann gut sein, dass sie nicht direkt hier reinteleportieren kann.“



  „Gut, dann schaue ich nach. Es sei denn, du brauchst noch Hilfe, Jaydee.“



  „Nein. Zu Akils Element kannst du mich eh nicht begleiten.“



  Aiden nickte mir und Anna zu und lief wieder den Kiesweg hinunter zu dem Engelstor.



  „Dann werde ich mich mal lebendig begraben lassen“, sagte ich.



  „Du wirst es schaffen.“



  Ich sah sie noch einmal an und rannte los. Akil musste sich einfach wieder erholen. Er war der Stärkste von uns, vielleicht sogar einer der stärksten Seelenwächter überhaupt. Immerhin lebte er schon knapp zweitausend Jahre. So weit ich wusste, war Logan der einzige Seelenwächter aus dem Element Erde, der älter als Akil war. Würde Logan je etwas zustoßen, würde Akil sogar an seiner Stelle im Rat nachrücken. Es konnte einfach nicht sein, dass ich ihn ausgeknockt hatte.



  Ich rannte ins Tal hinunter, das vom Berg eingegrenzt wurde und in dem Akils Kraftplatz angelegt war. Auf jedem Anwesen eines Seelenwächters gab es diese Plätze. Einen für jedes Element. Sie wurden nach einem genau vorbestimmten Ritual erbaut und mussten auf eine Himmelsrichtung ausgerichtet werden. Wurde ein Seelenwächter so schwer verletzt, dass kein Heilsirup mehr half oder wollte er neue Energie nach einem anstrengenden Kampf tanken, kam er zu seinem Kraftplatz und blieb dort so lange wie nötig. Für Akil war es jetzt vielleicht die einzige Möglichkeit, wieder zu sich zu kommen.



  Die gestaute Hitze im Tal umfing mich wie eine warme Umarmung. Ich sah als erstes Kendras roten Lockenschopf. Daneben stand die Fylgja, und vor dem Eingang zu dem Kraftplatz lag Akil auf dem Boden.



  Kendra blickte zu mir auf und hielt sich die Hand als Schutz vor der Sonne vor die Augen. Ich rannte den Hügel hinab, so schnell es ging, und ließ mich neben Akil nieder. Er sah furchtbar aus. Seine Haut war aschfahl und trocken, seine Aura, die sonst so lebendig strahlte, konnte ich kaum mehr spüren.



  „Hey, Bruder.“ Ich strich über seine Wange, die sich kalt und leblos anfühlte. Sein Atem ging flach, sein Puls unregelmäßig. Das war meine Schuld. Ich hatte das angerichtet.



  „Wir können nichts für ihn tun“, sagte Kendra.



  „Schon gut. Ich mache das.“



  Ich schob meine Arme unter Akils Oberkörper und zog ihn in die Höhe. Er stöhnte leise, doch sonst regte sich nichts. Akil hing an mir wie ein Betonklotz.



  „Kannst du wirklich da rein, Jaydee?“, fragte Kendra.



  „Ja. Ich war schon einmal dort.“ Wenn auch nicht freiwillig.



  Ich nahm Akils Hand und legte sie auf das Symbol des Elements Erde, das in den Felsen neben dem Eingang graviert war. Es war ein abstraktes Zeichen, das Ähnlichkeit mit einem Eichenblatt hatte. Jedes Element besaß sein eigenes Wiedererkennungsmerkmal.



  Es zischte, und der Fels, der den Eingang verdeckte, rollte zur Seite. Ein warmer Duft aus frischer Erde und Sand wehte mir entgegen.



  „Viel Glück“, sagte Kendra hinter mir. Die Fylgja schwieg und beobachtete uns interessiert.



  „Das werde ich brauchen.“ Ich zog Akil fester an mich und betrat mit ihm seinen Kraftplatz. Niemand außer dem jeweiligen Element durfte normalerweise passieren. Ich hatte auch eher durch Zufall herausgefunden, dass ich rein konnte. Das war kurz nach dem Brand in der Kirche gewesen. Ich war erst ein paar Monate hier und versuchte so ziemlich jede Nacht abzuhauen. Eine dieser Touren hatte mich zu diesem Kraftplatz geführt. Ich hatte gedacht, es wäre der Weg in die Freiheit, und trat ein. Ich wurde eines Besseren belehrt.



  Hinter mir fiel der Felsen mit einem Krachen zurück ins Schloss. Wir waren eingesperrt. Ich atmete tief durch, solange ich es noch konnte, und lief mit Akil in die Mitte des runden Plateaus. Rings um uns zog sich der Felsen in die Höhe und schien fast den Himmel zu erreichen. Der Boden war aus festem Sand. Es wirkte etwas trostlos und deprimierend, aber das würde nicht lange so bleiben.



  Vorsichtig bettete ich Akil auf die Erde, zog ihn komplett aus und faltete seine Hände über seinem Bauch.



  „Du bist zu Hause, Akil“, sagte ich leise.



  Kaum hatte ich ausgesprochen, da bebte die Erde. Der Sand um uns vibrierte, sprang an einigen Stellen zu dicken Rissen auf und verwandelte sich von einem harten Boden in einen weichen.



  Ich stand auf und blickte zum Ausgang. Er war dreißig Meter entfernt. Wenn ich mich beeilte, könnte ich es noch schaffen, bevor es richtig losging. Meine Füße sanken bereits in den weichen Untergrund ein, genau wie Akils Körper. Er seufzte auf, als er von dem Sand überschwemmt wurde. Für einen Moment glaubte ich, dass er wach werden würde, aber seine Augen blieben geschlossen, sein Atem weiter flach. Ich zog meine zerschlissene Kleidung aus, legte mich neben Akil auf den Rücken und versuchte, mich zu entspannen. Wenn ich mich freiwillig dieser Prozedur hingab, würde sie mich eventuell auch stärken. Immerhin war irgendein Teil von mir mit den Seelenwächtern verbunden.



  Der Sand kroch auch über mich. Bedeckte meine Beine, meine Arme, meine Brust, meine Hüfte. Ich fühlte ihn überall auf meiner Haut, in meinen Haaren, in meinen Ohren.



  Ich atmete, so ruhig es ging, und blickte in den blauen Himmel. Der Sand deckte mich zu, wie eine schützende Hülle. Er würde mir nicht schaden, ich musste mich nur darauf einlassen. Ich schloss die Augen. Jetzt kitzelte der Sand über meine Wangen, drang in meine Nasenlöcher ein, bedeckte mein Gesicht. Ich atmete noch einmal durch den Mund und ließ mich fallen, hinein in die endlosen Tiefen der Erde. Ohne Sauerstoff, ohne Licht. Lebendig begraben. Für Akil war es ein Nachhausekommen. Was es für mich werden würde, musste ich herausfinden.



  Ich öffnete ein Auge. Das letzte, was ich sah, war ein Stück Himmel, hell und blau und klar. Dann wurde es finster.



  


  


  15.Kapitel



  



  Jessamine



  



  


  Ich werde geröstet. Gebraten in meinem eigenen Saft.



  Ich lief in der Bibliothek auf und ab und fächelte mir mit einer Zeitung Luft zu. Die Hitze war unerträglich. Anna hatte für Will ein Feuer im Kamin angezündet, damit er wenigstens so Kontakt zu seinem Element hatte. Und das im Hochsommer! Warum konnte er kein Seelenwächter des Wassers sein? Dann säßen wir jetzt gemütlich am Pool, statt wie Brathähnchen am Grill zu brutzeln. Vor allen Dingen bekam Will nicht einmal etwas von dem Feuer mit. Er war in einem der kleineren Räume hinter einem der endlosen Bücherregale verschwunden. Immer mal wieder hörte ich ihn vor sich hinbrabbeln und dann wieder Schritte.



  „Kann ich dir vielleicht helfen, Will?“



  Keine Antwort. Will war wie im Rausch. Anna und ich hatten ihm draußen noch ein paar Schlucke Heilsirup eingeflößt und ihn so weit wach bekommen, dass er eigenständig laufen konnte. Er war sofort in die Bibliothek gestürmt und faselte seither wirres Zeug von einem Kreuz und einem Widder und suchte die Bücher ab.



  Nachdem Anna den Kamin angefeuert hatte, war sie auch schon wieder abgehauen. Sie meinte, Jaydee wäre zurück und sie wolle ihn begrüßen. Ich war, trotz der Hitze, freiwillig hier geblieben. Erstens wollte ich ihm nicht begegnen, und zweitens hatte ich keine Ahnung, wie ich zurück auf mein Zimmer kommen sollte. Die Bibliothek war ein separates Gebäude und lag hinter dem Haupthaus. Es war ein runder Bau, der eineinhalb Stockwerke hoch war. An einer Seite war ein riesiger Kamin eingemauert, der ein ebenso riesiges Feuer machen konnte. Ringsum verliefen bodentiefe Fenster. Eine gemütliche Sitzecke mit ledernen Sesseln stand im Zentrum unter einer Glaskuppel. Erstaunlicherweise drang durch das Glas nur das Licht, aber keine Hitze.



  Überall zweigten verschiedene kleinere Räume ab mit zahllosen Bücherregalen. Neben dem Eingang eines jeden Raumes hing eine goldene Tafel, mit der Kurzzusammenfassung aller Themen, die die Bücher behandelten. Das hier war definitiv ein Ort, an dem ich mich länger aufhalten könnte, vorausgesetzt, jemand würde dieses verflixte Feuer löschen und die Klimaanlage auf Frost stellen. Ich tupfte mir den Schweiß von der Stirn. Hoffentlich käme Violet bald.



  Es rumpelte erneut und Will kehrte mit einem Stapel Bücher auf dem Arm zurück, die er auf dem Tisch bei der Leseecke ausbreitete. Ich lief zu ihm. Ein Geruch aus Staub und altem Papier drang aus den Blättern. Feine Partikel tanzten im Sonnenlicht.



  „Nach was suchst du denn?“ Ich schlug das erste Buch auf und blätterte darin herum. Es war ein dicker Schmöker mit vergilbten Seiten und einem Ledereinband. Leider war er in einer Sprache verfasst, die ich nicht kannte.



  „Nach einem Symbol“, sagte er und nahm mir das Buch wieder ab.



  „Aha. Dann ist ja alles klar.“



  Will blätterte fieberhaft die Seiten durch, schüttelte immer wieder den Kopf, nahm ein anderes Buch, blätterte weiter. Er trug noch das Krankenhaushemd, das mit seinem Blut durchtränkt war. In seinen blonden Haaren hingen Blätter und Schmutz. Wie er mit der Zungenspitze im Mundwinkel hochkonzentriert Seite um Seite las, sah er unglaublich jung aus. Zum Glück hatte er wieder mehr Farbe bekommen, der Schnitt an seinem Arm war zusammengewachsen und von einer Kruste überzogen. Er heilte von Minute zu Minute. Ganz sicher wäre bis zum Abend nichts mehr davon zu sehen.



  Will legte ein Buch ab und schlug mit der Hand auf den Tisch. Ich zuckte bei dem Geräusch.



  „Wusste ich es doch!“



  Ich faltete meine Zeitung neu und fächelte mir wieder Luft zu. „Wenn du dich irgendwie mitteilen magst, tue dir bitte keinen Zwang an.“



  Will blickte zu mir und stutzte, als würde er erst jetzt registrieren, dass ich da bin. „Jess.“



  „Will.“



  „Entschuldige. Das ist etwas verwirrend.“ Er ging zum Kamin, holte einen Holzscheit aus dem Korb, der am Boden stand, und legte nach.



  „Möchtest du uns eigentlich garen?“



  Will sah dem Feuer zu, wie es sich über die frische Nahrung hermachte, und seufzte zufrieden. „Feuer ist Leben.“



  „Vor allen Dingen ist Feuer verdammt heiß.“ Ich wischte mit dem Handrücken über meine verschwitzte Stirn. Meine Zunge fühlte sich mittlerweile doppelt so dick an. Es war ein Wunder, dass ich überhaupt noch sprechen konnte. „Was hast du denn so Spektakuläres entdeckt?“



  „Meine Vergangenheit.“



  Die Tür zur Bibliothek ging auf, und Anna kam zusammen mit Violet herein. Anna trug wie Will noch die Krankenhauskluft. Sie blieb stehen und rollte die Augen. „Ganz so arg hättest du nicht heizen müssen, Will.“



  Violet lief weiter zu mir. „Alles klar bei dir?“



  „Schon, bis darauf, dass ich etwa drei Liter Wasser herausgeschwitzt habe – aber was soll’s; saunieren soll ja gesund sein.“ Ich betrachtete Violet, die mal wieder taufrisch aussah, als käme sie gerade aus einer Wellnessoase. „Warum schwitzt du eigentlich nicht?“



  „Das Los der Fylgja“, sagte sie. „Wir können unsere Körpertemperatur genau anpassen. Stell dir vor, ich müsste auf einen Menschen am Nordpol aufpassen oder in der Sahara. Ich kann nicht davon abgelenkt sein, dass mir kalt oder heiß ist.“



  „Beneidenswert.“ Ich gäbe sonst etwas dafür, mit ihr zu tauschen. „Wie geht es Akil? Habt ihr ihn zu seinem Element gebracht?“



  „Ja“, sagte Violet. „Wir müssen wohl abwarten, was dabei herauskommt.“



  Will starrte immer noch ins Feuer. Anna legte ihre Hand auf seine Schulter. „Was ist los?“, fragte sie.



  „Kannst du dich an den Dämon erinnern, der mich angegriffen hat?“



  „Natürlich“, sagte Anna. „Ein Glatzkopf. Muskulös und groß. Guter Kämpfer.“



  „Richtig. Auf dem Dolch, mit dem er mich verletzt hat, war ein Wappen eingraviert.“



  „So genau konnte ich das nicht erkennen.“



  „Aber ich. Immerhin hat er mir damit den halben Arm aufgeschlitzt. Erst war ich mir nicht sicher, aber jetzt ergibt es einen Sinn. Hier.“



  Will ging zurück zum Tisch und zeigte auf das Buch, das er aufgeschlagen hatte. Anna nahm es in die Hände. „Das ist doch dein altes Familienwappen, oder?“



  „Ja, und ein Teil davon war in den Dolch graviert.“



  Violet und ich traten hinter sie und schauten über ihre Schulter. Die Kühle, die Anna ausstrahlte, war herrlich, und ich musste mich beherrschen, mich nicht an sie zu schmiegen. Vermutlich würde meine Haut dann zischen.



  „Darf ich fragen, um was es geht?“ Akil hatte mir erzählt, dass Seelenwächter als Menschen geboren und dann auserwählt wurden, um als Wächter wieder aufzuerstehen. Wenn Will also von Familie sprach, ging ich davon aus, dass er sich auf seine Zeit als Mensch bezog.



  Will blickte mich an. „Ich wurde im Jahr 1107 n. Chr. in Garion geboren, das war ein kleines Dorf in Britannien. Meiner Familie gehörten die Ländereien im Norden bis zur Küste.“



  Will war fast eintausend Jahre alt? Man sah es ihm definitiv nicht an. Wäre ich ihm auf der Straße begegnet, hätte ich ihn auf Mitte zwanzig geschätzt. Ich sah zu Anna.



  „Oh, ich bin später geboren. 1625. Das Küken sozusagen.“



  Küken. Klar.



  Will nahm das Buch von Anna und legte es zurück auf den Tisch. „Wir lebten seit etlichen Generationen in einer kleinen Festung mit Blick aufs Meer. Meine Familie nannte sie Rockshell, weil Muscheln und Gestein der Klippen in die Wände mit eingebaut worden waren. Mein Bruder Ralf und ich erzählten jedem Besucher, dass es Falten mindern würde, wenn man fest die Haut auf die Wände presste. Danach schlossen wir Wetten ab, wie viele das tatsächlich machten. Manchmal schmierten wir sogar Fischtran auf den Stein, damit sie ein nachhaltigeres Erlebnis hatten.“



  Alberne Jungenstreiche waren also auch damals schon in gewesen.



  „Meine Familie züchtete eine alte Widderrasse und verkaufte unter anderem die Felle oder schnitzte aus den Hörnern Becher und Schmuck.“ Er drehte das Buch so, dass wir alle hineinsehen konnten. Es waren verschiedene Skizzen von alten Wappen aufgemalt. Die meisten waren verschnörkelte Symbole mit einem Tier oder einer Waffe darauf.



  „Das mit dem Widderkopf war unser Familienwappen“, sagte Will und fuhr mit dem Zeigefinger zärtlich über die Abbildung. „Ich habe mir das schon so lange nicht mehr angesehen …“ Er schüttelte den Kopf. „Das Wappen, das ich an dem Dolch des Dämons gesehen hatte, war dem unseren fast identisch. Der einzige Unterschied war der Hintergrund. Bei uns war es ein Felsen mit den Umrissen von Rockshell gewesen. Bei dem Dolch war dieser entfernt worden.“



  „Und du bist dir sicher, dass das euer Widderkopf auf dem Dolch war?“, fragte Anna. „Es gab doch bestimmt noch mehr Wappen, die einen Widder trugen.“



  „Absolut. Unser Widder hatte als Erkennungsmerkmal Gravuren in den Hörnern. Hier in der Mitte ist ein Doppelkreuz, seht ihr?“ Will fuhr über die Hörner auf dem Bild.



  „Ja“, sagte ich.



  „Das ist ein Entwurf meines Urgroßvaters gewesen. Er war sehr gläubig und dachte, mit dem Symbol Gottes in unserem Wappen würden wir allen Stürmen standhalten können. Er hatte sich leider getäuscht.“



  „Wie meinst du das?“, fragte ich.



  Will kratzte sich am Nacken. „Ralf und ich waren … Wir entzweiten uns, nachdem ich einige Machenschaften über meine Familie aufgedeckt hatte. Wie sich herausstellte, basierte unser Reichtum nicht ausschließlich auf legalen Geschäften. Eine alte Hexe, die mein Vater irgendwo kennengelernt hatte, half tatkräftig nach. Die Widder, die wir züchteten, wurden nicht nur an normale Bürger verkauft, sondern auch an verschiedene satanistische Gruppen. Das alles, um den Reichtum zu mehren, damit Vater noch mehr Ruhm erlangen und sich in seinem Glanz sonnen konnte. Ich wollte damit nichts zu tun haben und kehrte allen den Rücken. Ralf war jedoch der Meinung, ich dürfte mich nicht von meinem eigenen Blut abwenden. Er versuchte alles, um mich zurückzuholen. Ich zog schließlich in ein kleines Dorf an der gegenüberliegenden Küste und gründete eine neue Familie. Leider fand Ralf mich auch dort und ich …“ Will klappte das Buch zu und räusperte sich. „Egal. Das ist lange vorbei. Ich muss herausfinden, wie und warum mein Familienwappen auf den Dolch eines Dämons gekommen ist.“



  „Könnte es etwas mit Joanne zu tun haben?“, fragte Violet.



  „Wie meinst du das?“, fragte Will.



  „Als Joanne bei uns war, hat sie ganz speziell nach dir gefragt. Ich weiß allerdings nicht, warum.“



  „So?“ Will zog die Augenbrauen zusammen. „Ich habe keine Ahnung, was sie von mir will.“ Er strich über die fast verheilte Wunde an seinem Arm. „Aber vielleicht hat sie auch die Dämonen geschickt, die uns angriffen.“



  „Der Dämon, der dich am Arm verletzt hat, hatte es ziemlich eilig abzuhauen“, sagte Anna.



  „Das stimmt. Daran kann ich mich noch erinnern.“



  „Was wirst du tun?“



  „Ich werde in den alten Büchern nach dem Wappen suchen, das ich auf dem Dolch gesehen habe. Ich will wissen, ob es jemand außer uns verwendet hat. Vielleicht kommen wir so auch dahinter, wer hinter all dem steckt. Langsam beschleicht mich das Gefühl, dass Joanne das alles nicht alleine plant.“



  „Habt ihr so viele Ressourcen?“, fragte ich.



  „Diese Bibliothek umfasst das Wissen mehrerer Jahrtausende. So etwas gibt es in jedem Haus eines Seelenwächters. Wir schätzen die Geschichte und tun alles, um sie zu bewahren. Sollte ich hier nicht fündig werden, werde ich mich an andere Seelenwächter wenden.“



  „Das klingt recht müßig“, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen.



  „Du solltest dich ausruhen, Jess“, sagte Violet. „Du bist blass.“



  „Das stimmt“, sagte Anna. „Sicherlich hast du auch Hunger. Ich kann euch etwas bringen, wenn ihr wollt.“



  Stimmt. Essen. Da war doch was gewesen. Mein Magen grummelte leise, auch wenn ich keinen großen Appetit hatte. „Danke“, sagte ich.



  „Und du …“, sagte Anna zu Will, „ … solltest dir dringend andere Klamotten anziehen. Du siehst aus, als kämest du aus dem Schlachthaus.“



  Will blickte an sich hinab und zupfte an dem blauen Krankenhaushemd, das mit seinem Blut besudelt war. „Du hast recht.“



  „Brauchst du wirklich keine Hilfe, Will?“



  „Nein. Danke. Ruh dich aus.“



  Violet reichte mir die Hand. „Wollen wir gehen?“



  „Ja“, sagte ich und zog mein nass geschwitztes Shirt vom Körper. „Eine eiskalte Dusche wäre auch der Hit.“ Wenn ich mich weiter so oft umziehen musste, würde ich bald Klamotten kaufen müssen, und ich hasste shoppen.



  Wir verließen die Bibliothek und traten ins Freie. Im ersten Moment fühlte es sich tatsächlich kühler an, doch bis wir das Haus erreichten, hatte sich dieser Effekt bereits neutralisiert. „Wie war der Spitzname für den Staat Arizona?“, fragte ich Anna, als wir ins Foyer traten. Aus der Schule wusste ich, dass alle Staaten in den USA ihre eigenen Namen hatten.



  „The Grand Canyon State, warum?“



  „Man sollte ihn umbenennen. The Grand Sweaty State wäre weitaus passender. Wie ertragt ihr nur diese Hitze?“



  Sie lächelte und zog die Tür hinter uns zu. Wenigstens war es im Haus angenehm kühl. „Ich hatte zu Beginn auch Probleme damit, aber Ilai braucht die Wärme, und ob du’s glaubst oder nicht: Man gewöhnt sich dran.“



  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Na, da war ich mal gespannt. „Weißt du eigentlich, was noch zwischen Will und seinem Bruder vorgefallen ist?“



  Anna blieb im Foyer stehen und drehte sich zu uns um. „Ich weiß nicht viel. Wir reden nicht oft über unsere Zeit als Mensch, das macht das Loslassen für uns schwerer - bis auf Akil, der liebt es, über seine Vergangenheit zu plaudern. Wie er sagte, hatte er eine neue Familie gegründet und sogar eine Tochter bekommen. Sie muss bereits um die acht Jahre alt gewesen sein, als Ralf ihn noch mal aufsuchte und ihn darum bat, zurückzukommen. Keine Ahnung, was dann geschehen ist, aber es war so schwerwiegend, dass Will bereit war, sein Menschenleben aufzugeben und ein Seelenwächter zu werden.“



  „Meine Güte. Wie kann er nur seine Frau und Tochter verlassen?“ Genau wie Mum.



  „Keine Ahnung. Was auch immer Will dazu bewegte, ist seine Sache.“



  „Du hast recht.“ Es tat mir trotzdem leid um seine Frau und seine Tochter, auch wenn die beiden schon lange tot waren.



  Anna schlang die Arme um ihren Oberkörper und grub die Fingernägel in den Stoff ihrer Bluse. „Ich wollte übrigens auch noch mit dir sprechen“, sagte sie leise. „Als wir uns berührten …“



  „Ja. Das … das war merkwürdig.“



  Anna nickte und blickte zwischen Violet und mir hin und her. Sie wirkte unschlüssig, ein wenig verloren, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie dieses Thema überhaupt anschneiden sollte. „Ich glaube, zwischen uns besteht eine Verbindung.“



  „Wie meinst du das?“, fragte ich.



  „Mir ist es schon beim ersten Mal aufgefallen, als ich deine blutigen Klamotten entsorgen wollte. Da habe ich es an deinem Blut gespürt. Es war ein Wiedererkennen, ähnlich wie vorhin, als wir uns angefasst haben.“ Anna fuhr mit dem Daumennagel über ihren Handrücken. Es war eine beiläufige Geste, die sie wohl gar nicht mehr bemerkte. „Deine und meine Lebensenergie sind sich sehr ähnlich. Ich glaube, wir … es könnte sein, dass wir miteinander verwandt sind.“



  „Ach ja?“ Das wäre nur möglich, wenn meine Ahnen aus ihrer menschlichen Familie stammten. Theoretisch ginge das natürlich. Ich hatte noch nie Ahnenforschung betrieben.



  „Nur gibt es ein kleines Problem.“ Anna kam einen Schritt näher. Sie roch angenehm nach Mandarine. „Meine Familie bestand damals aus drei Kindern: meinem älteren Bruder Samuel, meiner jüngeren Schwester Nara und mir. Samuel ist bei einem Aufstand gestorben, den die Bauern damals angezettelt hatten, um gegen die Ausbeutung durch den damaligen Lehnsherren zu demonstrieren, und Nara hatte sich bei der Feldarbeit verletzt und ist einem Fieber erlegen.“



  „Oh, das tut mir leid.“



  Anna nickte leicht. „Die Sterberate war sehr hoch, heute würde man über eine Verletzung, wie Nara sie hatte, nur müde lächeln. Nach dem Tod der beiden war ich somit die einzige Nachfahrin aus unserer Familie. Ich bekam einige Jahre später eine Tochter, die bei …“ Sie drückte den Nagel fester auf die Haut. Es fehlte nicht viel und sie würde gleich bluten. „Sie ist bei der Geburt gestorben. Danach wurde ich zur Seelenwächterin und konnte keine Kinder mehr bekommen. Mein Familienstammbaum ist mit mir ausgestorben.“



  „Okay.“ Langsam verwirrte sie mich. Auf der einen Seite glaubte sie, dass wir verwandt waren, auf der anderen gab es keine Nachfahren mehr aus ihrer Familie. Ich blickte kurz zu Violet, die die Schultern zuckte. „Worauf willst du hinaus?“



  Sie kam noch näher und legte ihre kühlen Finger auf meine. Wieder war die Berührung angenehm und vertraut. Ich starrte auf ihre Hände, die mit Narben übersät waren, und versuchte, dieses Gefühl festzuhalten. Annas Energie drang in meinen Körper, als würden ihre Finger nach meiner Seele greifen und sie umarmen. Ein leises Seufzen kam über meine Lippen.



  „Ich bilde mir diese Verbindung zwischen uns nicht ein.“



  „Nein“, sagte ich leise. „Das tust du nicht.“



  „Das heißt, meine Tochter muss irgendwie überlebt haben.“ Sie blickte mich an. Ihr Mandarinengeruch war jetzt so intensiv, dass ich fast danach greifen konnte. „Es bleibt nur ein logischer Schluss: Jemand hat mir ein totes Kind in die Arme gelegt, meine Tochter hat unsere Blutlinie fortgesetzt und du bist eine meiner Nachfahren.“



  „Wer sollte so etwas tun?“ Und warum vor allen Dingen.



  „Ich habe keine Ahnung.“



  „Habt ihr die Möglichkeit, einen DNA-Test zu machen?“, fragte Violet. „Darüber lassen sich auch Verwandtschaften noch über Generationen hinweg bestimmen.“



  Anna schluckte hart und zog ihre Finger zurück. „Das … das weiß ich nicht. I-ich kann aber Ilai fragen oder Will.“



  Irgendwie beschlich mich gerade das Gefühl, dass sie uns etwas verheimlichte. Hatte sie den Test vielleicht schon gemacht und das Ergebnis war nicht so, wie sie es sich erhofft hatte?



  Ich blickte Anna an, dann Violet, und traute mich kaum, die nächsten Worte zu formulieren. „Denkst du … könnte das vielleicht auch etwas mit Mum zu tun haben?“ Mit ihrem Verschwinden, ihrer Geheimniskrämerei, mit allem?



  „Ich weiß es nicht“, sagte Violet.



  Ich ließ ihre Worte unkommentiert. Die Suche nach meiner Mutter hatte bisher nur eins gebracht: Kummer und Leid und Tod.



  Ich wusste nicht, ob ich bereit war, diesen Weg weiterzugehen und noch mehr Opfer zu bringen.



  


  


  16.Kapitel



  



  


  Ben saß an seinem Schreibtisch im Revier und starrte auf den Bildschirm. Das Licht des Monitors war die einzige Lichtquelle in dem sonst dunklen Büro. Aus einem Feed trug ein Sprecher von CTV mit monotoner Stimme die neuesten Nachrichten vor. Ben ließ das gerne nebenherlaufen. Das stetige Gerede beruhigte ihn.



  Eigentlich sollte er nicht hier sein, sondern brav zu Hause in seinem Bett liegen und seine Verletzung auskurieren, die keine Verletzung mehr war. Seit er den Heilsirup getrunken hatte, war nicht nur die Wunde durch die Messerattacke des Marines abgeheilt, sondern auch der Schnitt auf seiner Brust, den ihm der Dämon zugefügt hatte. Dieses Sirupzeugs war wirklich erstaunlich. Ben sollte sich bei Gelegenheit etwas davon als Vorrat zulegen, vorausgesetzt, er würde die Seelenwächter je wiedersehen. Seit dem Vorfall waren zwei Tage vergangen, und er hatte nichts mehr von ihnen gehört.



  „Hi, Ben“, sagte Rose, die Putzfrau, und steckte den Kopf herein. Sie schob einen grauen alten Staubsauger vor sich her.



  „Guten Abend.“



  „Ich dachte, du bist krankgeschrieben.“



  „Bin ich auch.“



  Rose lächelte. „Verstehe. Stört es dich, wenn ich nebenan sauber mache?“



  „Nein, mach ruhig.“



  „Schon dich bitte, du arbeitest zu viel.“



  „Das werde ich. Ich schreibe noch meinen Bericht, dann bin ich weg.“



  Rose zog die Tür wieder zu und warf den Staubsauger an. Ben war der Luxus vergönnt, ein eigenes Büro zu haben, ein Vorteil, wenn man zum Detective befördert wurde. Es war zwar nicht groß und hatte Glaswände, so dass es auch nicht wirklich privat war, aber es war sein Reich. Hier fühlte er sich manchmal mehr zu Hause als in seinen eigenen vier Wänden.



  Ben öffnete die Red-Bull-Dose, die ihm Marvin, der Wachmann, vorhin auf seiner Runde vorbeigebracht hatte, und griff nach dem Snickers. Koffein und Zucker. Die Stoffe, die Ben am Leben hielten, auch wenn Kate immer schimpfte, Red Bull schmecke wie Gummibärchenpisse.



  Er ließ den Bericht aus dem Drucker, schnappte sich einen Kugelschreiber und biss von seinem Snickers ab. Der Nachrichtensprecher war bereits beim Wetterbericht. Es würde weiter sonnig und schwül-heiß werden in den nächsten Tagen. Genau das Wetter, an dem mehr Verbrechen stattfanden. Meist stieg die Aggressivität der Menschen mit der Luftfeuchtigkeit.



  Doch das war nicht sein Problem. Er würde zu Hause sitzen und in seinem Saft schmoren, während die Kollegen ihrer Arbeit nachgingen.



  Ben seufzte und studierte den Bericht. Er kontrollierte jedes Wort dreimal, damit alles so unverfänglich wie möglich blieb. Er hatte versucht, den Einsatz als Routine abzustempeln. Den Überfall durch die Marines hatte er melden müssen, schon allein wegen seiner Verletzung, doch seine schlechte Beschreibung der Täter würde wohl verhindern, dass sich in dieser Sache viel ergab. Außerdem war Ben sicher, dass sie ein Teil des Mysteriums um die Seelenwächter waren. So lange der Captain nicht zu viele Fragen stellte, könnte diese Angelegenheit bald vergessen sein.



  Ben spielte mit dem Kugelschreiber in seiner Hand. Drückte die Miene hinaus und wieder rein, hinaus und rein.



  Die Seelenwächter.



  Noch wusste Ben nicht, was er davon halten sollte. Diese Leute machten ihm Angst, das musste er zugeben. Genau wie die Dinge, die er gesehen und erlebt hatte … Die Dämonen, seine Nahtoderfahrung, all das lag weit über seinem Horizont. Er wusste noch nicht, wie er künftig damit umgehen sollte.



  „Erst einmal mache ich meinen Bericht fertig.“ Ben stopfte den Rest Snickers in den Mund und spülte mit dem Red Bull hinunter. Er klickte die Mine aus dem Kugelschreiber und signierte den Bericht. Die Erklärung für sein wirres Gerede über Dämonen, Lichtbögen und Geister hatte er einfach weggelassen. Lenke nicht die Aufmerksamkeit auf Dinge, die du vertuschen willst. Mit ein wenig Glück würde es der Captain als Folge des Stresses durch die Stichverletzung abtun. Ben legte den Bericht zu der vorbereiteten Fallakte und warf sie auf den Stapel an Post. Er lehnte sich im Stuhl zurück und trank einen weiteren Schluck Red Bull, als sein Telefon läutete.



  Er beugte sich nach vorne und hob ab. „Walker.“



  „Detective Walker. Guten Abend, hier spricht Dr. Simmons. Ich wollte Ihnen eigentlich auf den AB sprechen. Ich dachte nicht, dass Sie um diese Uhrzeit noch arbeiten.“



  „Ich erledige nur etwas Papierkram.“



  „Ich habe Sie zwar nicht behandelt, aber Sie sollten sich schonen.“



  „Das mache ich, keine Sorge. Was kann ich für Sie tun?“



  „Ich war der behandelnde Arzt von Mr. Palinski, dem Mann, den Sie an der Kirche gefunden haben.“



  „Ja, ich erinnere mich.“



  „Mr. Palinski ist heute früh leider gestorben. Wir konnten nichts mehr für ihn tun.“



  „Oh. Okay.“ Dr. Simmons hatte bereits gesagt, dass Palinski hirntot gewesen war, als er eingeliefert wurde. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sein Körper den Kampf verlor. „Danke, dass sie extra anrufen.“



  „Gerne. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“



  „Ebenso. Danke.“



  Ben legte auf und nahm sich noch mal seinen Bericht vor. Er würde den Tod von Mr. Palinski ergänzen. Ein Mann, der ausgesehen hatte wie eine lebendige Leiche. Der Anblick gruselte Ben noch immer. Er tippte gerade eine Extranotiz, da hörte er ein Geräusch.



  Es war ein Kratzen oder Scharren und es kam von draußen. Bens Büro lag im dritten Stock des Reviers. Sein Fenster zeigte auf die Hauptverkehrsstraße hinaus, dahinter kamen ein paar Wohnblöcke und schließlich der Park mit der alten Kirche. Ben konnte sogar den Turm erkennen und in den Wintermonaten, wenn die Bäume keine Blätter trugen, einen Teil der Mauer, die das Gebäude einrahmte. Es war nicht ungewöhnlich, dass Geräusche von der Straße zu ihm hochdrangen, doch dieses klang anders.



  Es scharrte erneut. Jemand keuchte dumpf.



  Ben stand auf, lief zum gekippten Fenster und spähte hinaus. „Heiliger Ikandu.“ Unten auf dem Gehsteig stand ein braunes Pferd. Eine feine Eisschicht zog sich über sein Fell und an der Satteltasche hing ein Schwert.



  Ben war sofort klar, wer ihm gleich einen Besuch abstatten würde. Er wollte bereits umdrehen und zur Tür gehen, als er wieder ein Scharren draußen hörte. Ben spähte noch mal zum Fenster hinaus, öffnete es, um besser sehen zu können, und genau in der Sekunde schwang er sich über den Sims und landete direkt vor Bens Füßen.



  Ben stieß einen kurzen Schrei aus, sein Herz machte einen Satz. „Himmel noch mal, musst du mich so erschrecken?!“ Das war ja schlimmer als eine Koffeinüberdosis.



  Jaydee stand vor ihm und grinste. Er trug wieder schwarze Klamotten, Jeans und ein leichtes Kapuzenshirt, doch dieses Mal waren sie nicht zerrissen und verdreckt. Er hatte sich rasiert, die Haare einigermaßen gekämmt und wirkte nicht mehr so gehetzt. Seine Schultern waren ebenfalls mit einer Eisschicht bedeckt, die zu schmelzen begann. Er strahlte eine Kälte ab, als wäre er gerade aus einer Kühltruhe gestiegen.



  „Du bist nicht ernsthaft die Fassade hochgeklettert?“



  „Doch.“



  „Ich habe eine Tür.“



  „Und ich hatte keine Lust, dem Wachmann oder sonst wem zu begegnen. Ich dachte, das erspart uns beiden einiges an Erklärungen.“



  Ben schüttelte den Kopf und beugte sich aus dem Fenster. Die Mauer war glatt und bot kaum Halt. „Du bist wirklich irre.“



  „Ich weiß.“



  Ben kippte das Fenster wieder und lief zurück zu seinem Schreibtisch. Er blickte kurz zur gläsernen Wand hinaus ins Großraumbüro. Draußen war es immer noch still. Rose war mit ihrem Staubsauger bereits am anderen Ende und würde sicher nicht zurückkommen. „Möchtest du dich setzen?“



  Jaydee antwortete nicht, sondern ging zu der Fallakte, die noch offen auf dem Tisch lag. Er warf einen kurzen Blick darauf. Ben klappte sie rasch zu.



  „Das hast du gut geschrieben“, sagte Jaydee. „Dein Captain wird zufrieden sein.“



  „Wie konntest du …?“ Er hatte höchstens zwei Sekunden drauf gesehen.



  Jaydee schmunzelte. „In der letzten Zeile ist ein Kommafehler.“



  Ben kniff die Augen zusammen. „Da ist doch … Das ist wirklich erstaunlich.“



  Jaydee umrundete den Schreibtisch und blieb vor der Scheibe stehen, die Bens Büro von dem Raum dahinter trennte. Seine Silhouette spiegelte sich im Glas. „Wie geht es dir?“



  „Bis auf den Schreck eben, gut. Offen gestanden habe ich mich noch nie so großartig gefühlt. Richtig aufgeputscht.“



  „Das liegt am Heilsirup. Also sind alle Verletzungen abgeheilt?“



  „Ja. Sogar die Narbe am Knie, die ich mir als Kind beim Fußballspielen zugezogen habe, ist verschwunden.“



  Jaydee nickte. „Das freut mich.“



  „Ich schätze, du bist nicht zum Plaudern über meinen Gesundheitszustand hergekommen.“



  „Nein, ich bin …“ Jaydee musste auf einmal husten.



  „Alles klar?“



  Er nickte, doch der Hustenanfall wurde schlimmer. Er krümmte sich und musste sich an der Scheibe abstützen.



  Ben griff nach dem Red Bull und reichte sie ihm.



  „Danke“, keuchte Jaydee, griff nach der Dose, ohne sie zu trinken. „Es ist nur …“ Er hustete weiter.



  „Bist du krank?“



  Jaydee schüttelte den Kopf und sah nach dem Mülleimer unter Bens Tisch. Er hob ihn auf und spuckte einen Klumpen Dreck aus. „Verdammter Mist. Hoffentlich hört das bald auf.“



  „Ist wirklich alles in Ordnung? Soll ich einen Arzt rufen?“ Würde der überhaupt helfen können?



  „Nein. Es geht schon. Ich hab mich nur zu lange im Sand gewälzt.“



  „Aha.“ Was auch immer das heißen mochte.



  „Ich musste mich um einen Freund kümmern und habe zu viel Erde eingeatmet. Es ist nicht schlimm, nur nervig.“



  „Um den Freund, der im Krankenhaus nicht aufgewacht ist? Der Hüne? Akil, richtig?“



  „Genau.“



  „Wie geht es ihm?“



  Jaydee zog die Augenbrauen zusammen. „Unverändert. Er ist noch bei seinem … er ist dort, wo er hingehört.“



  „Wird er wieder gesund?“



  „Er muss.“ Jaydee kippte das Red Bull in einem Zug hinunter und verzog das Gesicht. „Herrgott, das schmeckt ja wie …“



  „Gummibärchenpisse, ich weiß.“



  Jaydee betrachtete die leere Dose und knüllte sie zusammen. „Keine Ahnung, aber wenn die Dinger so schmecken, werde ich gewiss nie Gummibärchen essen.“ Er warf die Dose in den Mülleimer. „Lass uns reden.“



  „Über Ariadne.“



  „Ja.“



  Ben setzte sich auf die Schreibtischkante. „Ich kann dir nicht viel über sie erzählen. Als ich sie traf, wurde sie von einem der Marines festgehalten und von einem kleinen Mädchen bedroht. Ein zweiter Marine hatte den Jungen im Klammergriff.“



  „Den Jungen?“



  „Ja, dunkle Haare, Linkin-Park-Shirt.“



  „Das muss Zac gewesen sein. Er ist ein Mensch. Wieso war er auch in der Kirche?“



  „Keine Ahnung. Hast du dich mit ihm schon über den Vorfall unterhalten?“



  „Nein.“ Jaydee lehnte sich an die Wand gegenüber und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir haben sein … er kann sich nicht mehr an uns erinnern.“



  „Oh.“ Sie hatten sein Gedächtnis gelöscht, so wie sie es bei Ben versucht hatten.



  „Was ist mit dem Mädchen, von dem du erzählt hast? Die Schwarzhaarige. Du hast nicht zufälligerweise einen Namen mitbekommen, oder?“



  „Leider nicht. Sie war schätzungsweise fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, blasse Haut, rabenschwarze Haare, irrer Blick. Ehrlich gesagt hat sie mich an diesen Horrorstreifen erinnert, in dem dieses kleine Mädchen über ein Videoband Menschen tötet. Wie hieß der noch gleich?“



  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Wir schauen nie fern.“



  „Keine Zeit bei der Dämonenjagd, was?“



  „Sozusagen. Könntest du mir eventuell ein Phantombild des Mädchens erstellen lassen.“



  „Mh, vielleicht.“ Wobei das schwierig werden könnte. Sobald Ben einen Zeichner beauftragte, würde es offiziell werden. „Ich werde mal mit Salvatore reden. Er ist einer der Grafiker und wir verstehen uns ganz gut. Wollte ihn sowieso mal wieder auf ein Bier einladen. Vielleicht macht er es als Gefälligkeit.“



  „Gut.“



  „Wie kann ich dir die Skizze zukommen lassen?“



  „Du kannst sie in den Briefkasten an der alten Kirche stecken. An der Rückseite im Garten ist das Büro, dort gaben früher die Leute immer ihre Kummerbriefe an Mikael … an Pfarrer Stevens ab. Leg das Bild dort hinein. Ich muss eh noch etwas in der Kirche suchen.“



  „Geht klar, doch das wird bestimmt etwas dauern.“



  „Das macht nichts.“



  „Kann ich dich sonst irgendwie kontaktieren, wenn es nötig sein sollte? Hast du ein Handy?“



  „Nein, die Dinger funktionieren nicht bei uns. Ich kann dir vielleicht eine Phiole mit Sternenstaub besorgen.“



  „Klingt mystisch.“



  „Das Zeug verwenden die Seelenwächter. Du musst den Korken öffnen. Die Flüssigkeit darin verflüchtigt sich und wird dann Ilai kontaktieren. Das solltest du allerdings nur im Notfall benutzen. Er wird sonst wissen wollen, wer du bist, und da wir dich gerade davor bewahrt haben, vor den Rat gestellt zu werden, solltest du nicht wieder Aufmerksamkeit auf dich ziehen.“



  „Rat?“



  „Unsere Oberhäupter, wenn du so willst. Sie sorgen für Ordnung und achten darauf, dass die Gesetze eingehalten werden.“



  „Verstehe. Und was wollten die von mir?“



  „Dich untersuchen, erforschen, als Versuchskaninchen verwenden, was auch immer. Du bist ein außergewöhnlicher Mensch, und der Rat ist extrem interessiert an außergewöhnlichen Dingen. Vor allem, wenn es unsere Sicherheit und Anonymität gefährden könnte.“



  „Gut zu wissen, dann werde ich mich bemühen, nicht weiter aufzufallen.“ Ben hatte definitiv nicht vor, als Versuchsobjekt für irgendwelche Ratsmitglieder herzuhalten. „Hast du eigentlich eine Vermutung, warum das bei mir so ist? Warum alles an mir abprallt?“



  „Nein, leider nicht.“



  „Wäre ja auch zu einfach.“ Vielleicht war es mal an der Zeit, seinen Großvater Abraham zu besuchen und ihn über die Familie auszufragen. Vielleicht gab es noch mehr Menschen wie Ben.



  „Kannst du mir sonst noch etwas über diesen Vorfall mit Ariadne erzählen?“, fragte Jaydee.



  „Ich fürchte nicht.“ Doch dann fiel ihm wieder etwas ein. „Warte. Das mit dem Licht. Ariadne hatte in ihren Rucksack gegriffen und irgendetwas gesagt. Ich rufe die Kraft der …“ Was war es gewesen? „Die Kraft der Urmutter, irgendwas …“ Verdammt, seine Erinnerungen an diese Geschichte waren wirklich löchrig wie ein Sieb. „S-irgendwas …“



  „Ein Name?“



  „Ja. Sarah, Sonja … Sophia! Das war es! Ich rufe die Kraft der Urmutter Sophia.“



  Jaydee kratzte sich am Kinn. „Sagt mir nichts.“



  „Ich glaube, Ariadne hatte auch ein Kästchen oder so in der Hand. Ich konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen, bevor alles in einem grellen Licht unterging. Es war ein Vogel auf der Vorderseite eingestanzt.“



  „Habt ihr die Sachen von ihr beschlagnahmt?“



  „Ja, aber es war nicht dabei. Daran hätte ich mich erinnert.“



  „Also muss es noch bei Jess irgendwo sein.“



  „Jess? Du meinst aber nicht zufällig Jessamine Harris?“



  „Genau die.“



  „Sie war die Hauptverdächtige im Shoemaker-Mordfall und saß angeblich in dem Auto, das explodiert ist.“



  „Tat sie nicht. Sie spaziert quicklebendig bei uns zu Hause herum.“



  Warum wunderte Ben das jetzt nicht? „Ich schätze mal, sie hat auch den Parkwächter nicht ermordet, oder?“



  „Nein. Das war Joanne.“ Jaydee erzählte ihm von einer Dämonin, die diesen Mord begangen hatte, um an Jess heranzukommen, um durch sie mehr über die Seelenwächter zu erfahren. Ben hörte aufmerksam zu.



  „Wo ist diese Joanne jetzt?“



  „Tja, wenn ich das wüsste. Leider ist sie untergetaucht.“



  Ben rieb sich den Nacken. Er brauchte mehr Koffein und Zucker. Dann könnte er viel besser denken. „Also gut. Wenn du mir einen Beweis liefern kannst, dass Joanne diejenige war, die den Mord begangen hat, kann ich offiziell nach ihr suchen lassen.“



  „Das halte ich für keine gute Idee. Joanne ist eine der gefährlichsten Dämoninnen, die ich bisher kennengelernt habe. Es wäre mir recht, wenn du die Füße stillhältst und dich nicht einmischst.“



  „Aber …“



  „Kein Aber. Der Shoemaker-Mord wird als ungelöster Fall im Archiv verschwinden. Punkt.“



  „Ich …“ Es fiel Ben schwer, diese Sache einfach so vom Tisch zu fegen, aber er hatte erlebt, wie die Dämonen kämpften. Er würde ihnen nichts entgegensetzen können, wenn er wieder einem begegnen sollte. Zumal der Shoemaker-Mord nicht mal sein Fall war und dadurch noch andere Kollegen in die Schussbahn geraten würden. „Also gut. Ich werde nicht weiter in dieser Sache nachbohren.“



  „So ist’s brav.“ Jaydee stieß sich von der Wand ab und lief zurück zum Fenster. „Ach, eins noch: Bei den Sachen, die deine Kollegen aus dem Auto geholt haben, war ein Dolch.“



  „Kann sein.“



  „Ich möchte ihn haben.“



  Ben plusterte die Wangen auf. „Das wird schwer. Dazu müsstet ihr einige Köpfe beeinflussen. Bis der Dolch in der Asservatenkammer landet, geht er durch viele Hände.“



  „Verstehe. Wann werden die Sachen wieder rausgegeben?“



  „Sobald der Fall abgeschlossen ist. Was ja offenkundig nicht der Fall sein wird, wenn er ungelöst bleibt.“



  Jaydee fluchte leise.



  „Ist dieser Dolch wichtig für dich?“



  Jaydee zupfte an seinem Shirt und strich gedankenverloren über die Haut darunter, als säße dort eine Erinnerung. „Ja. Er ist ungewöhnlich. Außerdem hängt Jess an ihm. Es ist ein Erbstück ihrer Mutter.“



  „Tja, tut mir leid. Da kann ich leider nicht helfen, es sei denn, wir tauschen den echten gegen ein Duplikat aus.“



  „Ich werde sehen, was sich tun lässt.“ Jaydee öffnete das Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit.



  „Wir haben außerdem die Waffen von Anna und Will beschlagnahmt. Wenn ihr die auch wieder braucht …“



  „Das wird sich in zwei Tagen erledigt haben.“



  „Wie meinst du das?“



  „Die Waffen werden zu Staub zerfallen. Es ist ein Schutzmechanismus, falls sie gestohlen werden.“



  „Wir haben sie nicht gestohlen.“



  „Sie sind nicht mehr in unserem Besitz, das ist dasselbe.“ Er drehte sich zu Ben herum. In seinen Augen funkelte es. „Bin ich eigentlich auch auf der Fahndungsliste? Immerhin bin ich vor dir geflohen und du hast auf mich geschossen.“



  „Ich sag mal so“, Ben verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe dich leider nicht sehr gut erkannt und kann nur eine ungenaue Beschreibung abgeben. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Spur sich auch als Sackgasse entpuppt.“



  „Verstehe. Danke.“



  „Weißt du, was allerdings merkwürdig war? Ich hatte meine Kollegen aufgefordert, mir zu helfen, aber sie wollten nicht. Sie liefen ein paar Schritte in den Wald hinein und kehrten dann einfach um.“



  „Das war ein Schutzfeld. Eine Barriere. Joanne hatte sie aufgebaut, um uns Seelenwächter und auch Menschen fernzuhalten.“



  „Davon habe ich nichts gespürt.“



  „Das wundert mich nicht. Du bist offenbar nicht nur gegen unsere Fähigkeiten immun.“



  Ben schüttelte den Kopf. „Ich frage mich, warum das so ist.“



  „Tja, manchmal gibt es nicht für alles eine Erklärung.“ Er blickte zur alten Kirche hinüber, ein trauriger Schatten huschte über sein Gesicht. „Ich muss jetzt los.“ Jaydee zog sich am Fensterrahmen hoch und wollte gerade aus dem Fenster springen, als die Husterei wieder losging. Es dauerte einige Minuten, bis er sich gefangen hatte.



  „Das klingt echt nicht gesund“, sagte Ben.



  „Ich bin selbst dran schuld. Ich habe mit den Elementen gespielt, und das ist die Folge. In ein paar Tagen sollte es vorüber sein.“



  Jaydee blickte über seine Schulter zurück. „Ich danke dir, Benjamin Walker. Du hast mir sehr geholfen.“



  „Dito. Ich schätze, wir werden uns wiedersehen.“



  „Vermutlich.“



  „Klopf aber vorher an, ich möchte keinen Herzinfarkt bekommen, wenn du wieder durch mein Fenster springst.“



  „Mal sehen.“ Er grinste und drückte sich ab.



  Ben lief zum Fenster und sah hinaus. Jaydee war sicher unten auf der Straße gelandet. Er schwang sich auf sein Pferd und galoppierte davon. Ben sah ihm eine Weile hinterher, dann ging er zurück zu seinem Schreibtisch.



  Der Nachrichtenticker von CTV lief immer noch. Jetzt zeigten sie Bilder aus Europa. Offenbar war letzte Nacht im Louvre eingebrochen und sämtliche Musikinstrumente dabei gestohlen worden. Es war der größte Kunstraub in der Geschichte des Museums. Die Polizei wertete gerade die Überwachungsbänder aus und verwies auf einen ähnlichen Raub im Londoner Museum vor ein paar Tagen.



  Ben schüttelte den Kopf. Was wollte jemand mit alten Musikinstrumenten? Egal. Er würde jetzt den Bericht ein weiteres Mal lesen und hoffentlich alle Kommafehler finden und dann nach Hause fahren. Ben gähnte herzhaft. Zu schade, dass Jaydee sein Red Bull ausgetrunken hatte.



  


  


  17.Kapitel



  



  


  Joanne balancierte ihr Gewicht auf den hinteren Beinen eines Holzstuhls und sah ihrem Gegenüber zu, der sich mit einem jungen Mädchen abmühte. Das Spektakel dauerte nun schon über zehn Minuten. Die Kleine war bereits mehr tot als lebendig. Sie wimmerte und schluchzte, während er auf ihr saß - eine Hand auf ihre Stirn, die andere auf ihre Brust gedrückt - und versuchte, ihr die Seele aus dem Leib zu ziehen. Joanne betrachtete ihn gerne. Er war ein gut aussehender Mann, obwohl seine rechte Halsseite und Teile des Oberkörpers und der Arme von wulstigen Narben gezeichnet waren. Doch irgendwie hatte er es geschafft, seine Verletzungen so zu akzeptieren, dass sie ihn nicht verunstalteten.



  Das Mädchen stieß einen abgehackten Schrei aus.



  „Du bist zu ungeduldig“, sagte Joanne.



  „Sei still“, blaffte er zurück.



  Joanne schüttelte den Kopf. Er war einfach zu grob. Eine Seele aus dem Leib eines Menschen zu ziehen, musste ein Genuss sein. Es musste liebevoll, ruhig und sorgsam ausgeführt werden. Schließlich schlang man auch kein Fünf-Gänge-Menü eines Sternekochs hinunter. Nicht, dass Joanne je wieder in den Genuss von echtem Essen kommen würde. Wobei ohnehin nichts über den Geschmack einer reinen, unverdorbenen Seele ging. Ihr lief bereits vom Zusehen das Wasser im Mund zusammen. Zum Glück hatte sie nach der heutigen Nacht schnell Nahrung gefunden. Nachdem sie Jaydee entkommen war, hatte sie sich als Erstes einen Obdachlosen von der Straße geschnappt. Er hatte zwar schal geschmeckt, aber immerhin würde den niemanden vermissen und Joanne hatte ihre Kraft aufgetankt. Sobald sie mehr Zeit hatte, würde sie sich ein schönes unschuldiges Menschlein suchen und das vernaschen. Junge Seelen waren einfach die nahrhaftesten. Leider waren die auch am schwersten zu finden. Irgendwann würde Joanne diese Marktlücke in der Schattendämonenwelt füllen. Sie hatte bereits darüber nachgedacht, eine Art Agentur zu eröffnen, um anderen Schattendämonen erlesene Ware anzubieten. Joanne könnte Unsummen damit verdienen. Sie könnte sich etwas Nettes kaufen. Ein Penthouse in New York vielleicht. Dort würde sie nachts durch die Straßen ziehen, sich nach Herzenslust nähren und danach die Aussicht auf ihrer Dachterrasse genießen. Ja, das wäre nach ihrem Geschmack. Stattdessen saß sie in dieser stinkenden, vermodernden Höhle mit den anderen Dämonen fest. Und ihm. Dem Meister, wie ihn alle nannten. Leider war er kein Meister darin, eine Seele aus dem Körper eines Menschen zu saugen.



  „Soll ich dir noch mal zeigen, wie es geht?“, fragte sie und pulte ein Stück Dreck aus ihren Fingernägeln.



  „Halt’s Maul, hab ich gesagt!“



  Joanne ließ den Stuhl nach vorne plumpsen und ging zu ihm. Sie kniete sich neben ihn, legte ihre Hand auf die, die er fest auf die Stirn des Mädchens presste. Die Augen der Kleinen waren verdreht, aus ihrem Mund tropften Speichel und Blut. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen.



  „Sanft“, sagte Joanne. „Konzentriere dich auf ihre Energie, taste nach ihrer Seele und reiße sie nicht in einem Stück heraus.“



  Er blähte die Nasenflügel. Er wollte Joanne wegstoßen; sie sah es an seinen angespannten Muskeln, aber er war zu ausgehungert, um von seiner Beute abzulassen. Sie fuhr zärtlich über seine Finger und beugte sich näher zu ihm. „Schließe die Augen.“



  Er gehorchte.



  „Gut. Jetzt fühle sie. Suche nach ihrem Zentrum, ihrem Herzen, da findest du ihre Seele. Lass dir Zeit.“



  Sie strich mit der Nase über seine Ohren. Er roch nicht so stark nach Verwesung wie sie selbst oder die anderen, und Joanne beneidete ihn darum. Das Gefühl, im eigenen Körper zu verrotten, war leider immer noch vorhanden. Das hatte der Meister ihr nicht nehmen können. Dafür aber die Orientierungslosigkeit und die unersättliche Gier nach Lebensenergie. Joanne war wieder fähig zu denken und zu handeln. Sie war wieder sie selbst.



  Das habe ich alles ihm zu verdanken.



  Das Mädchen unter ihm wimmerte. Vermutlich war ihre Seele bereits von der Tortur der letzten Minuten verdorben. Er war wie ein junger Löwe, der noch nicht gelernt hatte, seine Beute zu reißen, ohne dabei die Innereien zu zermatschen. Joanne würde es ihm schon beibringen.



  „Fühlst du sie?“, fragte sie leise.



  Er nickte. Ein Schweißtropfen perlte von seiner Schläfe. Joanne küsste ihn weg. „Gut. Dann greife nach ihrer Seele, aber mach es langsam, als würdest du feines Porzellan berühren. Ganz sachte.“



  Er steckte die Zunge zwischen die Lippen und atmete ein. Der Oberkörper des Mädchens hob sich an, sie klatschte mit den Händen auf den Boden. Er hatte ihre Seele gepackt.



  „Sehr gut“, sagte Joanne. „Mach genauso weiter. Nicht hasten oder übereifrig werden. Sie ist fragil und sie muss mit Sorgfalt behandelt werden.“



  Er stöhnte auf und warf den Kopf in den Nacken. Joanne lachte. Sie kannte dieses Gefühl, das er gerade durchlebte. Er bekam, was er wollte. Er zog ihre Seele, die Lebensenergie, direkt aus ihr heraus. Joanne schluckte, und für eine Sekunde war sie versucht, ihn von dem Mädchen zu schubsen und sie selbst auszusaugen. Sie kämpfte die Gier hinunter und sprach weiter geduldig auf ihn ein.



  Nach einigen Minuten war er fertig und ließ von dem Mädchen ab. Die Haut der Kleinen war nun eingefallen und ledern. Ihre Augen starrten an die Decke, ihre Pupillen waren erweitert, ihr Atem kam in raschen, abgehackten Zügen. Der Körper war nur noch eine Hülle und würde bald sterben.



  Joanne strich eine seiner verschwitzten dunkelblonden Haarsträhnen hinters Ohr und berührte dabei eine seiner Brandnarben. „Und?“, fragte sie.



  „Ich fühle mich gesättigt, aber ich habe einen komischen Geschmack auf der Zunge. So als hätte ich altes Fleisch gegessen.“



  „Du hast ihre Seele verdorben. Du musst sanfter vorgehen, so wie ich es dir gezeigt habe. Wenn sie sich zu lange rumquälen, beeinflusst das ihre Lebensenergie, aber das wirst du noch lernen, das geht allen Neulingen so.“



  „Ich bin kein Neuling.“



  „In dieser Hinsicht schon. Du hast dich jahrelang falsch ernährt und musst erst umlernen.“ Sie griff nach seiner rechten Hand und strich über seine Brandnarben. „Lass mich dich führen, so wie du mich aus der Hölle geführt hast. Mich und die anderen.“



  Er blickte sie an. Seine goldbraunen Augen schimmerten dunkler als vorhin. Das Verlangen nach Nahrung war aus ihnen gewichen. Er hob ihre Finger an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. „Also gut. Ich werde mich bemühen, ein besserer Schüler zu sein.“



  Sie lächelte. „So, wie es jeder gute Meister sein sollte.“



  Er ließ ihre Hand los und stand auf. „Wir probieren es morgen noch einmal. Vielleicht sollten wir die Zeit zwischen den Mahlzeiten verkürzen, damit ich nicht ganz so ausgehungert bin.“



  „Das können wir tun. Ich werde dir eine adäquate Seele suchen.“



  Er krempelte die Ärmel hoch. Die Brandnarben auf seiner Hand zogen sich den rechten Arm hinauf und verschwanden irgendwo unter seiner Kleidung. Joanne wusste, was die Flammen alles an seinem Körper zerstört hatten. Sie hatte es oft genug gesehen, wenn sie ihm die Kleider vom Leib gerissen hatte. Auch das hatte sie ihm zu verdanken. Sex. Nach ihrem Ableben hätte sie nie geglaubt, dass sie zu so etwas je wieder fähig sein könnte.



  Alles hatte sich verändert, seit er bei ihr war.



  Sie trat zu ihm und half ihm, die Ärmel zu richten. „Konntest du schon etwas mit dem Blut des Seelenwächters anfangen?“



  „Damit wollte ich warten, damit du dabei sein kannst. Komm.“ Er streckte ihr die Hand hin. Joanne ergriff sie und ließ sich von ihm tiefer in die Höhle führen. Wir schlendern wie ein altes Ehepaar. Sie giggelte. Der Gedanke gefiel ihr.



  Die Höhle war einige Jahrhunderte alt und tief in einen Berg hineingeschlagen worden. Was über ihnen lag, wusste sie nicht genau, sie hatte diesen Ort immer nur über ein Portal betreten oder verlassen. Sie wusste nicht einmal, in welchem Land sie waren. An den Wänden lief das Wasser in Rinnsalen hinab. Das Rauschen im Felsen begleitete sie als stetes Hintergrundgeräusch. Manche der Dämonen nervte das permanente Geplätscher, aber Joanne fand es beruhigend. Der Gang, durch den sie liefen, führte in den hinteren Teil der Höhle und endete in einem runden Raum, der mit einem Felsstück verschlossen war. Zwei Schattendämonen standen Wache. Es waren große, durchtrainierte Kerle, die allein durch ihre Körperhaltung abschreckend wirkten. Joanne vermutete, dass sie in ihrem Menschenleben Soldaten oder Ähnliches gewesen waren. Der Meister hatte sie gefunden und für sich rekrutiert.



  „Lasst uns durch“, befahl er mit der gewohnten Autorität.



  Die beiden Dämonen sahen kurz zu Joanne, dann nickten sie und gaben den Eingang frei. Niemand durfte den Raum betreten, es sei denn, der Meister gestattete es. Er legte die Hand flach auf eine Stelle an der Wand. Es piepste und die Felsentür glitt zur Seite. „Bitte, nach dir“, sagte er und ließ Joanne passieren.



  Sie war schon einmal hier gewesen und wusste, was sich im Inneren befand, dennoch bekam sie jedes Mal Gänsehaut, sobald sie eintrat. In der Mitte war ein kleines Podest aufgebaut, darauf lag eine Maske aus Silber und Gold. Sie wurde von einem Oberlicht angeleuchtet. Joanne lief langsam zu ihr, um ihren Anblick voll auszukosten. Das Metall schimmerte und glitzerte in verschiedenen Farbnuancen durch das sanfte Licht von der Decke. Es juckte sie jedes Mal in den Fingern, sie zu nehmen und aufzusetzen. Doch das durfte sie nicht. Niemand außer dem Meister konnte die Maske anfassen. Joanne hatte erlebt, wie einer der Dämonen sie versehentlich berührte und augenblicklich zu Staub zerfiel.



  Sie lief um das Podest und betrachtete die Maske, obwohl sie alle Einzelheiten dieses Kunstwerkes mittlerweile auswendig kannte. Sie war wie ein Widderkopf geformt, die Hörner waren aus purem Gold und mit verschnörkelten Gravuren verziert. Im Augenbereich waren kleine Schlitze eingelassen, damit der Träger durchsehen konnte; genauso gab es Öffnungen, durch die man atmen konnte.



  „Sie ist bestimmt schwer, oder?“ Das Gewicht durch das viele Gold und Silber musste enorm sein.



  „Sie passt sich an. Es ist leichter, als du denkst.“ Der Meister trat auf die gegenüberliegende Seite und sah zu Joanne. Sein Gesicht wurde von dem Leuchten des Metalls der Maske angestrahlt. Seine Züge wirkten noch schöner. Seine Haare schimmerten, als wären sie ebenfalls aus Gold.



  Er ist ein König. Er sollte herrschen. 



  „Vielleicht darfst du sie auch irgendwann tragen“, sagte er. „Wir werden sehen. Komm zu mir.“



  Joanne lief um das Podest und trat neben ihn. Auf einer Seite des Raumes stand ein Tisch, darauf lag das Messer, das Mike heute beim Angriff auf die Seelenwächter verwendet hatte. Das Blut von William haftete an der Klinge.



  „Mike ist ein guter Schnitt gelungen.“ Joanne war zufrieden, auch wenn Mike als Einziger zurückgekehrt war. Sie hatte die fünf Jungs sofort losgeschickt, als sie gehört hatte, dass die Seelenwächter ins Krankenhaus gebracht worden waren. Wären die Jungs schneller gewesen, wären sie nicht mit diesem verfluchten Jaydee und seinen Leuten zusammengestoßen. Das war nun schon das zweite Mal, dass er Joanne dazwischenfunkte. Zum Glück hatte Mike sich zu helfen gewusst und die Niederen angelockt.



  Der Meister hielt die Hände über das Messer, ohne es zu berühren. Als wolle er die Energie der Waffe in sich aufnehmen. „Das Blut ist ausreichend. Das war großartige Arbeit, Joanne. Wer hätte gedacht, dass wir William so schnell finden?“



  „Glück. Zufall. Schicksal. Was auch immer.“ Sie trat hinter ihn und schmiegte ihre Stirn an seine Schulter. „Die Seelenwächter wollten tatsächlich zu Jess' Rettung eilen, genau, wie du es vorausgeahnt hast. Wobei ich noch nicht weiß, woher sie wussten, dass sie in Gefahr war. Bill und Hank sagten mir, dass sie keine Gelegenheit hatte, jemanden zu verständigen.“



  „Jess hatte bestimmt eine Phiole mit Sternenstaub dabei. Das verteilen sie gerne, wenn sie Menschen in ihr Geheimnis einweihen müssen.“



  „Sie war die ganze Zeit über in Handschellen.“



  „Vielleicht lag sie bei ihren Sachen im Wagen, der explodiert ist.“



  Joanne schlang die Arme um den Oberkörper des Meisters und schmiegte sich an ihn. „Das könnte sein. Wenn Hank und Bill nicht bereits tot wären, würde ich sie für diese Aktion köpfen. Das war dumm und leichtsinnig.“



  „Tja, nicht alle Dämonen, die ich zurückhole, können so gut sein wie du.“ Er blickte über seine Schulter zu ihr und küsste sie auf die Stirn. Joanne seufzte zufrieden. Sie mochte es, wenn er sie lobte. „Und letztendlich war es dann ja doch gut für uns. So wurde William verständigt und wir sind an ihn herangekommen. Es ist nur schade, dass du die Fylgja nicht zu uns bringen konntest. Wir brauchen sie noch.“



  „Dieser verdammte Jaydee.“ Joanne war so nah dran gewesen. Noch eine halbe Minute länger, und sie wäre mit der Fylgja durch das Portal verschwunden. „Ich frage mich wirklich, wie er dem Zauber durch die Goldkettchen widerstehen konnte.“



  „Das werden wir noch herausfinden. Es ist gut, dass sie überhaupt funktioniert haben. Und die Seelenwächter haben die Ketten definitiv mitgenommen, ja?“



  „Das haben sie. Genau wie das Mädchen und die Fylgja. Ich war extra noch mal am Haus und habe alles überprüft. Vermutlich hatten sie Angst, dass ich wiederkommen könnte und sie weiter ärgere.“



  „Sehr gut. Dann wird der Rat bald zusammentreten und die Ketten untersuchen. Phase zwei wird beginnen, und es gibt nichts, was sie dagegen ausrichten können.“



  „Eine Kette wurde allerdings vorzeitig zerstört.“



  „Welche?“



  „Die, die für das Element Erde stand.“



  Seine Muskeln spannten sich und er hielt die Luft an. „Okay, das ist zwar ärgerlich, denn der zweite Zauber wird bei Logan nicht so stark wirken, aber nicht mehr zu ändern.“



  „Und nun?“



  „Hoffen wir, dass Logan nicht zu schnell wach wird und eingreift. Ilai muss nur ein paar Minuten dem nächsten Zauber ausgesetzt bleiben. Danach können wir sein Anwesen finden, egal, wie gut er es tarnt.“



  „Tut mir leid, dass ich den genauen Standort nicht erfahren habe.“



  Er schüttelte den Kopf. „Das macht nichts. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, und der Anhaltspunkt mit der Sedona Wüste genügt. Sobald Phase zwei losgeht, werde ich wissen, in welche Richtung ich blicken muss, und dann hole ich zurück, was mir gehört.“



  Sie drückte ihn fester an sich. Es war ein Segen, dass er sie gefunden hatte, das musste sie immer wieder feststellen.



  „Weißt du, welchem Element dieser Jaydee angehört?“



  „Wasser, nehme ich an. Er hat es extrem genossen, mich zu quälen, als wir im Park aufeinandertrafen, daher denke ich, dass er meine Gefühle dabei aufgenommen hat. Sicher bin ich jedoch nicht.“



  „Hast du ihn schon kämpfen sehen?“, fragte er. „So richtig, meine ich.“



  „Im Park hatte er mich nur verfolgt, aber Mike sagte, dass er beobachten konnte, wie Jaydee die Niederen abgeschlachtet hat. Er ist sehr gut und hemmungslos.“



  „Nennt ihr sie jetzt so? Niedere Schattendämonen?“



  „Jeder, der nicht von dir erlöst wurde, ist ein Niederer. Sie sind gefangen in ihrer Gier nach Menschenseelen, unfähig, klar zu denken. Glaub mir, ich weiß genau, wie das ist. Alles, was man möchte, ist essen und dabei nicht auffallen. Diese Existenz ist beschränkt, jämmerlich und unbefriedigend. Das einzig Gute an den Niederen ist, dass sie einfach anzulocken sind. Sie waren das perfekte Ablenkungsmanöver, damit Mike das Blut holen konnte.“



  „Hat er dazu den Sender eingesetzt, den ich entwickelt habe?“



  „Ja. Er funktioniert einwandfrei. Sie fahren auf das Signal ab wie Fliegen auf ein Stück Aas. Sie kamen in Scharen sozusagen.“



  „Das ist gut. Ich bin zufrieden mit der Entwicklung. Die Puzzlesteine fallen an Ort und Stelle.“



  Sie küsste ihn in den Nacken. Er schmeckte nach abgebranntem Holz. Joanne liebte diesen Geschmack.



  „Komm, lass uns das Blut von William einlesen.“



  Joanne ließ ihn los. Der Meister nahm das Messer, an dem Wills Blut haftete, und trug es zur Maske. „Es wird beginnen. Nach all den Jahren …“



  „Der Moment gehört dir.“



  Er nickte und hielt die Klinge direkt über die Stelle zwischen den Augen der Maske. Täuschte sich Joanne oder zitterte seine Hand?



  Sie lief auf die andere Seite der Maske und stellte sich ihm gegenüber, damit sie alles besser beobachten konnte.



  Die Schneide fing an zu glühen, das getrocknete Blut wurde wieder flüssig und folgte der Schwerkraft nach unten. Der Meister hielt seinen Blick fest auf die Maske gerichtet. Seine Schultern waren angespannt, sein Atem ging flach. Joanne wusste, wie wichtig ihm dieses Unterfangen war, wie lange er sich schon darauf vorbereitete, wie sehr es ihn dürstete, endlich Rache zu nehmen. Und sie wusste, dass es ihr Erlösung bringen würde. Wenn der Meister seinen Plan vollendet hatte, war sie endgültig frei. Sie und die anderen Dämonen.



  Ein Tropfen Blut fiel von der Klinge und landete auf dem Metall.



  Es zischte, als das Blut von dem Gold absorbiert wurde. Kurz darauf drang ein dumpfes Wummern durch den Raum. Es hörte sich an, als würde ein Tier lebendig. Es knurrte und brummte, das Podest vibrierte. Joanne trat verängstigt einen Schritt zurück, aber der Meister lächelte zufrieden. Er legte das Messer zur Seite und sah Joanne an. In seinen Augen glitzerte die Aufregung, die Leidenschaft, die Erregung.



  „Es ist vollbracht. Das erste Element ist eingelesen. Ab jetzt gibt es kein Zurück.“



  Sie neigte den Kopf. „So sei es.“



  „Ich werde die Seelenwächter zerschmettern und ihnen alles nehmen, so wie sie mir alles genommen haben. Mit meinem Bruder fange ich an. Er wird den Tag verfluchen, an dem er mich im Stich gelassen hat.“



  



  Ende



  



  Die Chroniken der Seelenwächter kehren Ende November 2014 mit dem vierten Roman „Blutsbande“ zurück.



  



  


  Vorschau:



  


  Nach der schockierenden Erkenntnis, dass die aktuellen Geschehnisse unmittelbar mit seiner Vergangenheit verknüpft sind, macht sich William auf, mehr über das Wappen seiner Familie herauszufinden. Er begibt sich auf eine gefährliche Reise, in deren Verlauf er nicht nur einen dubiosen Eremiten trifft, sondern auch einer gefährlichen Sagengestalt gegenüber steht.



  Jess lebt sich unterdessen langsam bei den Seelenwächtern ein und kommt wieder zu Kräften. Leider ist das Zusammenleben mit Jaydee alles andere, als angenehm. Ein gemeinsames Abenteuer führt beide an ihre Grenzen … und darüber hinaus?


  Nachwort




  Hallo und herzlich willkommen zum Nachwort der Chroniken der Seelenwächter. Mittlerweile sind die ersten beiden Bände erschienen und die Resonanz ist einfach großartig. Ich danke euch allen! Es freut mich extrem, dass die Seelenwächter so gut bei euch ankommen und die Charaktere euer Herz erobern können.

  Mit Band 3 habe ich die Figuren auf dem Spielfeld platziert, und es werden einige rasante Ereignisse eingeläutet. Ganz besonders freue ich mich auf die anstehenden Konfrontationen zwischen Jess und Jaydee. Die beiden sind eine explosive Mischung und ich muss sagen, dass es mir wirklich extrem viel Freude gemacht hat, die Szenen der zwei auszuarbeiten. Ich kann euch versprechen, dass es auch in den kommenden Bänden viel Platz für die beiden geben wird. Doch auch die anderen Seelenwächter werden nicht zu kurz kommen. Nach und nach werde ich weiter die Vergangenheiten der anderen aufdecken und tiefer mit euch in ihre Welt eintauchen. Es steht also noch einiges an. Ich freue mich darauf!

  Damit ihr den Überblick über die einzelnen Figuren behaltet, habe ich neben dem Glossar eine Zusammenfassung für euch erstellt. In dieser könnt ihr jederzeit nachlesen wer wer ist.

  Die Infos über die Seelenwächter findet ihr wie gewohnt unter den folgenden Adressen:

  
 www.facebook.de/chroniken.der.seelenwaechter
www.die-seelenwaechter.de
www.twitter.com/Seelenwaechter


  Wer kein Facebook-User ist, aber trotzdem mit brandaktuellen News versorgt werden will, kann sich gerne unsere App herunterladen. Ihr findet sie im App Store (iPhone-User) und PlayStore (Android-User).


  
 Das M.O.R.D.s Team
Diesmal darf ich den 3. Teil vom M.O.R.D.s-Team mit „Eine verhängnisvolle Erfindung“ ankündigen. Er wurde von meiner Kollegin Ute Bareiss geschrieben. Schaut unbedingt rein! Ich durfte den Band schon lesen und kann euch sagen, dass es mit unseren vier Helden und dem Mordfall Marietta King spannend weitergeht.

http://www.mords-team.de
http://www.facebook.com/Welcome.To.BarringtonCove
http://www.twitter.com/@einMordsTeam

Neue Charaktere
Natürlich warten auch in diesem Band zwei neue Charaktere auf euch. Dieses Mal sind es Benjamin Walker und William.

  

  Wir lesen uns in vier Wochen wieder. Bis dahin wünsche ich euch eine fröhliche Zeit und ein paar schöne Herbststunden. Genießt die letzten Sonnenstrahlen. Ich werde mir ebenfalls meinen Laptop schnappen und draußen schreiben, so lange es geht.

  

  Speyer 15. Oktober 2014

  Nicole Böhm




  


  Zwei neue Charaktere



  Wir setzen unsere Charakterbeschreibungen fort. Heute trefft ihr Benjamin Walker und William.



  


  Benjamin Walker



  [image: ]



  Ben stammt aus einer alten kleinen Indianerfamilie. Sein Großvater Abraham lebt im Reservat und ist noch eng mit den alten Bräuchen verwurzelt. Ben ist seit zwölf Jahren Polizist und wurde vor Kurzem zum Detective im Morddezernat befördert. Er liebt seinen Job und betreibt ihn mit viel Leidenschaft und Engagement. Als er bei einem scheinbaren Routineeinsatz in der alten Kirche auf Ariadne trifft, gerät seine Welt aus den Fugen. Ben kommt in Kontakt mit den Seelenwächtern und erkennt durch sie, dass er gegen jedweden Zauber oder andere übernatürliche Kräfte immun ist.



  William Michael Heinrich III
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  William wurde im Jahr 1107 n. Chr. in dem kleinen Dorf Garion in Britannien geboren. Seine Familie betrieb eine gut etablierte Widderzucht und verkaufte die Felle und Hörner für ihren Lebensunterhalt.

  Nachdem Will hinter ein dunkles Familiengeheimnis kam, kehrte er allen den Rücken und fing in einem anderen Dorf ein neues Leben an. Sein Bruder Ralf konnte nicht verstehen, wie Will seine eigene Familie verlassen konnte. Es kam zum Streit zwischen den Brüdern, der damit endete, dass Will erneut einen Schlussstrich zog und zum Seelenwächter wurde. Bis heute spricht er nicht über die Vorkommnisse von damals.



  


  Glossar


  Seelenwächter
Sind menschengleiche Wesen, die von einer Zauberin vor Jahrtausenden erschaffen wurden, um den Schattendämonen Herr zu werden. Die Seelenwächter werden erst als normale Menschen geboren und werden dann auserwählt, um ihr neues Leben als Seelenwächter anzutreten. Hierbei gehen sie in den Tempel der Wiedergeburt und lassen ihr menschliches Dasein hinter sich. Je nach Sternzeichen werden sie verschiedenen Elementen zugeordnet:

  

  Feuer: Widder, Löwe und Schütze

  Erde: Stier, Jungfrau, Steinbock

  Wasser: Krebs, Skorpion, Fische

  Luft: Zwillinge, Waage, Wassermann

  
 Schattendämonen
Entstehen, wenn ein Mensch stirbt und die Seele nicht ins Licht geht, sondern in der Zwischenwelt hängenbleibt. Um weiter existieren zu können, muss sich die Seele von der Lebensenergie der Menschen ernähren. Zu Beginn ist sie noch schwach und unsichtbar, doch je mehr Lebensenergie die verlorene Seele aufnimmt, umso stärker wird sie. Sie nimmt wieder ihren alten Körper an und wird zum Schattendämon. Die Dämonen legen eine Hand auf die Stirn ihres Opfers, die andere auf den Brustkorb und ziehen so die Seele eines Menschen aus dem Körper. Zurück bleibt eine leere ausgetrocknete Hülle, die nach ein paar Tagen stirbt.

  
 Tempel der Wiedergeburt
Geheimer Ort, an dem die Seelenwächter geboren werden.

  
 Die vier Elemente und ihre Fähigkeiten
Das Feuer beherrscht das Wasser, das Wasser beherrscht die Erde, die Erde beherrscht die Luft, die Luft beherrscht das Feuer. Ein Kreislauf. Auf ewig.

Terra / Erde – Die Heiler
Erdwächter können sich selbst oder andere heilen. Sie sind der Ruhepol unter den Seelenwächtern, der Anker. Sie besitzen sehr verstärkte Sinne und sind mit der Kraft der Natur verbunden. Sie sind äußerst geduldig, diszipliniert und ausdauernd. Erdwächter lieben die Ordnung und Struktur. Sie sind extrem körperbetont.

  
 Aqua / Wasser – Die Fühlenden
 Wasserwächter besitzen empathische Fähigkeiten und nehmen Gefühle anderer über Berührungen auf. Je nach Training können sie diese auch beeinflussen. Wasserwächter tragen ihr Herz auf der Zunge. Sie besitzen eine sehr gute Wahrnehmung anderen Wesen gegenüber und erkennen sofort deren Schwachstellen. Manche Wasserwächter können ihre Zellstruktur so verändern, dass sie eine andere Form annehmen können. Mit viel Übung können sie auch andere Menschen nachahmen.
 
Ignis / Feuer– Die Magier
Die Feuerwächter strahlen Wärme und natürliche Autorität aus. Sie beherrschen die Künste der Magie und können – je nach Training – verschiedene Zauber wirken. Die Studien der Magie sind komplex und langwierig.

  Feuerwächter zeichnen sich durch Enthusiasmus und eine starke innere Motivation aus. Sie wirken auf andere selbstbezogen, manchmal cholerisch. Wie das Feuer geraten sie leicht außer Kontrolle. Sie sind aufbrausend im Temperament, beruhigen sich jedoch auch schnell wieder.

  
 Aer / Luft – Die Geistigen
Luftwächter leben in der geistigen Welt. Sie können ihren eigenen Geist ausdehnen und so alle Seelen im Umkreis erfühlen. Alle Luftwächter können Gedanken beeinflussen und kontrollieren.

  Luftwächter sind die einzigen, die teleportieren können. Ein Rudiment aus früheren Zeiten, in denen die Seelenwächter um die Welt reisen mussten, aber noch kein geeignetes Transportmittel besaßen.

  Sehr gute Luftwächter können aus anderen Wesen Fähigkeiten entziehen. Bisher gibt es nur wenige, die diese Fertigkeit erlangt haben.

  
 Titanium
Ein Metall, das verwendet wird, um die Waffen der Seelenwächter zu schmieden. Nur mit einer Titaniumklinge kann ein Schattendämon getötet werden. Auch die Seelenwächter selbst können damit verletzt oder getötet werden. Titaniumwaffen sind sehr wertvoll und werden in einer Schmiede extra angefertigt.

  
 Parsumi
Spezielle Pferderasse die von den Seelenwächtern seit Jahrtausenden gezüchtet wird. Die Parsumi sind in der Lage, „zwischen den Welten“ zu reisen. Dabei bauen sie eine Art Tunnelportal auf, das sie binnen Sekunden von einem Ende der Welt zum anderen tragen kann. Parsumi sind für Menschen nicht sichtbar.

  
 Fylgja
Ist ein Schutzgeist, der gerufen wird, um auf einen Menschen aufzupassen. Entweder bestellt man die Fylgja für sich selbst oder für jemand anderen. Die Fylgja besitzt einen menschlichen Körper und begleitet ihren Schützling ein Leben lang. Sie warnt vor übernatürlichen Gefahren und kann die Aura ihres Schützlings abdunkeln, damit dieser nicht auffällt.

  



  Die Übersicht der Charaktere:

Jessamine Calliope Harris: 18-jähriges Mädchen auf der Suche nach ihrer Mutter.

Jaydee: Findelkind. Weder Mensch, noch Seelenwächter. Besitzt Fähigkeiten jedes Elements. 

Violet: Flygja und Beschützerin von Jessamine.

Ariadne: Vormund von Jessamine.

Cassandra: Die leibliche Mutter von Jessamine und spurlos verschwunden.

Zachary: Bester Freund von Jessamine.

Ilai: Das Oberhaupt der vier Seelenwächter in Arizona und Ratsgmitglied. Element – Feuer

William: Seelenwächter in Arizona. Element – Feuer

Akil: Seelenwächter in Arizona. Element – Erde

Anna: Seelenwächterin in Arizona. Element – Luft

Logan: Seelenwächter aus London und Ratsmitglied. Element – Erde.

Aiden: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Feuer

Isabella: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Luft

Kendra: Seelenwächteirn in Logans Familie. Element – Wasser

Benjamin Walker: Detective in Riverside Springs und immun gegen die Fähigkeiten der Seelenwächter.

Coco: Mysteriöse Gegenspielerin von Ariadne und auf der Suche nach der Nachfahrin.
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